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Schweizerische
irchen-
Zeitun

HAT JESUS GELACHT?

Der
bekannte Mediävist Jacques Le Goff

nimmt in seinem in diesem Jahr erschie-

nenen, in mehrfacher Hinsicht schmalen

Bändchen «Das Lachen im Mittelalter»

(Klett-Cotta, Stuttgart 2004) eine Frage auf, die

unmittelbar in die Gegenwart führt und führen

muss. Er stellt die für das Mittelalter bedeutsame

Frage, ob Jesus gelacht hat, damit auch, ob sich das

Lachen für Kleriker, Ordensleute, Christen ziemt
oder unanständig ist.

Nun, das Lachen kann so unmenschlich nicht
sein, weist doch Aristoteles darauf hin, dass der
Mensch das einzige Lebewesen sei, das lache. Die

Kirchenväter und das Mittelalter hatten verschiede-

ne Antworten. Clemens von Alexandrien war der

Meinung, dass das Lachen eine körperliche Reak-

tion sei, die von sittsamen Menschen kontrolliert,
ja unterdrückt werden müsse. Hieronymus lehnte
den Besuch von Komödien ab, da dort meistens

Lachende Schweiz und lachende Christen?
Leider noch eine allzu grosse Seltenheit
(Fotomontage: Urban Fink-Wagner)

über andere Menschen gelacht würde. In den Evan-

gelien werde nicht erzählt, dass Jesus gelacht habe.

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts fragte sich

jedoch ein Kompilator, wenn doch das Lachen eine

Eigenheit des Menschen sei, warum der Mensch

gewordene Gott nie gelacht haben soll. Er antwor-
tet in dem Sinne, dass Jesus vielleicht wirklich ge-
lacht habe, aber uns darüber nichts berichtet wird.
Um dieselbe Zeit schrieb Johann von Salisbury, ein

Freund von Thomas Becket, der Christ könne sich

von Zeit zu Zeit sehr wohl besonnene Heiterkeit
gönnen und dürfe sich deshalb nicht scheuen, lusti-

gen Erzählungen zuzuhören oder an komischen

Theateraufführungen teilzunehmen. Nicht zu ver-

gessen ist natürlich das im Mittelalter aufgekom-

mene Osterlachen, das den Prediger am Oster-

sonntag verpflichtet hat, eine Predigt zu halten, die

zum Lachen verführt.
Wenn also spätantike und mittelalterliche

Ordensregeln das Lachen verbieten, ist sicher

nicht das Schmunzeln oder die Heiterkeit gemeint,
sondern das Auslachen, das Sich-Iustig-Machen
über andere. Benedikt verurteilt das Lachen als bö-

ses und verkehrtes Reden und als Geschwätzigkeit.
Dass dies nicht von Gutem sein soll, gilt sicher
heute genauso, auch in der Kirche.

Nicht vergessen werden soll jedoch das, was
Franziskus von Assisi auszeichnete, dessen Fest wir
am 4. Oktober feiern: Heiterkeit, Fröhlichkeit und

damit auch das Lachen gehören zu einem christ-
liehen Leben: Besonders dann, wenn man fähig ist,

auch über sich selbst zu lachen. Dann zeigt sich

Christentum lebensfreudig, nicht so bitterernst, wie
dies in unseren Breitengraden häufig der Fall ist.

Urban Fink-Wagner
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DIE DANKBARKEIT DES SAMARITERS

28. Sonntag im Jahreskreis: Lk 17,11—19

Die Begegnung mit Aussätzigen spielte sich

durch alle Jahrhunderte ähnlich ab und ist
heute noch in Ländern, die von Armut,
Krieg und Hunger geplagt sind, traurige
Realität: Gruppen von Ausgestossenen, an

Gesicht und Gliedern verstümmelt, in Lum-

pen gekleidet, machen von weitem auf sich

aufmerksam, um Gesunde vor Ansteckung
zu warnen. Die schreckliche Krankheit zer-
stört nicht nur den Körper, sondern jede
soziale Beziehung. Aussätzige sind lebendig
Tote.

Der Kontext
Mit dem Hinweis auf den Weg nach Jerusa-
lern (17,11) schafft Lk wieder eine Zäsur im
Reisebericht (wie 8,1; 13,22). Die Erzählung
spielt sich in zwei Phasen ab: Jesus begeg-
net 10 Aussätzigen und heilt sie (17,12-14);
einer der Geheilten, ein Samariter, kehrt zu-
rück und dankt Jesus (17,15-19). Das letzte
Jesuswort unterstreicht den Glauben des

Samariters (17,19). Die Heilung eines Aus-
sätzigen berichtet Mk (1,40-45/Mt 8,1-4/
Lk 5,12-16), und die Heilung des Syrers
Naaman durch Elischa (2 Kön 5) erwähnt Lk
in der Auseinandersetzung Jesu mit seinen

Dorfgenossen in Nazaret (4,27). Die Hei-
lung der 10 Aussätzigen überbietet gleich-
sam die prophetische Erzählung. Das Inter-
esse des Lk am Heil, das mit Jesu Gegen-
wart und durch Glaube allen nahe kommt,
zeigt sich in der Nennung von Samaria

(17,11) und in der Kennzeichnung des Sama-

riters als «Ausländer» (17,17.18). Der Peri-

kope folgt das Wort vom Reich Gottes, das

«schon mitten unter euch ist» (17,20-21).

Der Text
Mit der Erwähnung der Wanderschaft nach

Jerusalem erinnert Lk an das Ziel des Weges
(17.11). Wandert Jesus «mitten durch Sama-

rien und Galiläa» (so wörtlich) oder «ent-
lang der Grenze zwischen Samarien und
Galiläa»? Die Reihenfolge ist merkwürdig,
da Jesus von Galiläa her kommt. Hatte Lk
keine genaue geografische Kenntnis, oder
nannte er Samarien zuerst, weil die Erzäh-

lung vom Samariter handelt? Galiläische Pil-

ger nahmen den mühsamen Umweg über
Peräa (Jordantal), um Samarien zu umgehen,
Jesus dagegen meidet es nicht und nimmt
den direktesten Weg (9,52). Als Jesus sich

einem Dorf nähert, um es zu betreten,
halten 10 Aussätzige auf vorgeschriebener
Distanz an und bitten um Hilfe. Das Vo-
kabular zeigt die Begegnung: die Ankunft
Jesu - das Entgegengehen der Aussätzigen
(17.12). Schon mit der Wortwahl deutet Lk

an, dass diese Begegnung segensreich sein

wird (apantesis bedeutet bereits Begegnung
mit dem Auferstandenen bei der Parusie,

vgl. I Thess 4,17; Mt 25,6). Die 10 Aussätzigen
(entsprechen dem volkstümlichen Erzählstil,

wie Mt 25,1) reden Jesus mit seinem Na-
men und als «Meister» (epistata: Vorsteher,
Meister) an. «Erbarme dich unser!» (17,13)
ist Psalmensprache und Standardbitte der
persönlichen Klage vor Gott (Ps 41,5; «Herr,
sei mir gnädig, heile mich»;Jes 33,2: «Herr,
hab mit uns Erbarmen, denn wir hoffen auf

dich»). Wie Gottes Blick auf die Notleiden-
den (Ex 3,7: «Ich habe das Elend meines
Volkes gesehen»; Ps 33,13-19) ist Jesu Blick

von Mitleid gezeichnet (17,14). Jesus sieht
ihr Vertrauen und lädt sie ein, an ihre Hei-
lung zu glauben und sich diese von Pries-

tern bestätigen zu lassen (da Lepra in Israel
als «Unreinheit» galt, hatten sie Priester zu

diagnostizieren und den Ausschluss bzw.
die Wiederaufnahme zu verfügen). Indem
Jesus sie vor der Heilung zu den Priestern
schickt, prüft er ihren Glauben und zeigt
seine Macht, die sie erwarteten («so ge-
schah es»). Auf dem Weg dorthin werden
die 10 wundersam geheilt («gereinigt», vgl.
Ps 51,3).

Der Höhepunkt der Erzählung be-

ginnt mit der Rückkehr des geheilten Sama-

riters: Das Vertrauen der 10 hat sie geheilt
(was Lev 14 als Reinigung bezeichnet, nennt
Lk Heilung), reichte aber nicht aus, um sie

zu «retten» (17,15-19). Wenn der Glaube
nicht von Dankbarkeit begleitet ist, bleibt
er Wunderglaube, nicht Heilsglaube. Nur
der Samariter wird die berühmte Zusage
Jesu hören: «dein Glaube hat dich gerettet»
(17,19). Der Kontrast ist markant: 10 flehten

um Hilfe und wurden erhört, ein einziger
«sieht» und dankt (vgl. 23,39-43, wo der
eine der Mitgekreuzigten körperliche Erlö-

sung, der andere das Heil verlangt). Das

«Sehen» (Erkennen) ist Antwort auf Jesu

liebevollen Blick. Der Geheilte kommt zu

Jesus zurück (hypostrepho lässt neben dem
lokalen einen geistlichen Sinn anklingen:
Glaube als Bekehrung). Bevor der geheilte
Aussätzige zum wundertätigen Meister zu-
rückkehrt, lobt er Gott mit lauter Stimme

(vgl. 19,37). Die an Gott gerichtete Doxo-
logie (17,15: doxazein) wird bei Lk von der
Danksagung (eucharistein) an Jesus beglei-
tet (17,16: «er fiel ihm zu Füssen aufs Ge-
sieht und dankte ihm»). Die Proskynese ist
Geste der Verehrung (Anbetung wird sie

erst in der Begegnung mit dem Auferstan-
denen, 24,52). Lk präzisiert, dass der Dank-
bare ein Samariter ist: Samariter und Hei-
den antworteten mit mehr Glauben und

grösserer Dankbarkeit auf das Evangelium
als die Erstberufenen Israels (Samaria steht
für die Fremden, die einst Fernen, die zu
Nahen wurden Eph 2,13; Apg 13,46 u.a.).
Das Erbarmen Gottes in Jesus durchbricht
die religiösen Schranken Israels und ist an
die Welt gerichtet (Apg 1,8). Die rhetori-
sehe Frage Jesu («sind nicht alle zehn rein

geworden? Die neun aber - wo sind sie?»)

stellt die traurige Realität fest, dass sich 9

ohne Dank verdrückten und ein einziger -
dazu noch ein Fremder! - seine Dankbar-
keit zeigte. Ihm gilt das persönliche Jesus-

wort: «Steh auf, wandere weiter. Dein Glau-
be hat dich gerettet» (17,19). Es ist eine

Einladung an den Samariter, sich auf einen

Weg zu machen, der sich von Jesu Weg in-

spirieren lässt. A4orie-Lou/se Gub/er

Aussatz — Vorbote des Todes
Noch immer ist der Aussatz (Lepra) als uralte Geissei der Menschheit nicht besiegt. Hun-
derttausende auf der ganzen Welt - vor allem in Afrika, Asien, Lateinamerika - sind infolge
Lepra erblindet und an ihren Gliedmassen verstümmelt. Wird die ansteckende Krankheit
zu spät erkannt, bleiben oft irreparable Schäden. Die Jahrtausende alte Infektionskrankheit
der Haut (durch Mycobakterien, ähnlich derTuberkulose), gegen die es keine Impfung gibt,
greift die Nerven und Muskeln an, so dass in armen und kriegsversehrten Ländern ohne
medizinische Hilfe oft nur die Amputation von Gliedern bleibt.

In der Bibel wird «Aussatz» für verschiedene schwere Hautkrankheiten gebraucht
und nach Symptomen aufgelistet (Lev 13,23: Geschwulst, Ausschlag, helle Flecken, weisse
Haare, einfallende Haut; Lev 13,4-8: glänzende Hautflecken). Bei diesen Symptomen musste
der Priester den Kranken zum Aussätzigen erklären und als «unrein» absondern. Das Ri-

tual der Absonderung erinnert an das Trauerritual: Für die Gemeinde ist er tot und muss

es durch Kleidung, Distanz, Rufen zur Kenntnis bringen. Der Priester fällt das Urteil auf-

grund der Schrift (nicht medizinische Diagnose) und entscheidet, ob ein Aussätziger wie-
der gesund ist (die Tora rechnet mit einer möglichen Genesung). Mit einem Reinigungs-
ritual (Lev 14) wird der Geheilte Gott gegenüber für rein erklärt und resozialisiert. Er gilt
als von den Toten auferstanden.
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BEHARRLICHE AUSDAUER

29. Sonntag im Jahreskreis: Lk 18,1-8

Ein überraschendes Gottesbild begegnet uns
im Gleichnis der Witwe, die in einem Rechts-

streit zum Richter geht (Lk 18,1-8). Der
Richter wird als «ungerecht», das heisst be-
stechlich charakterisiert. Dieser korrupte
Richter ein Bild für Gott? Zwei Dinge lassen

im Gleichnis aufhorchen: die ungewöhnlich
aggressive Hartnäckigkeit der Frau und der
Appell an die Beharrlichkeit Gott gegenüber.
Das befremdliche Gleichnis wird nur durch
den Anfang und Schluss verständlich.

Der Kontext
Nach der apokalyptischen Rede (17,22-37)
folgt die Fortsetzung der Lehre Jesu mit der
Parabel von Witwe und Richter. Sie gehört
zum Sondergut des Lk. Die Aufmerksamkeit
liegt bald auf dem Richter, bald bei der Wit-
we. Den Schluss bildet eine doppelte Unter-
Weisung über das Tun Gottes (18,8a) und die
menschliche Haltung (18,8b). Mit einer 2. Pa-

rabel fährt die Rede fort (18,9-14: Pharisäer
und Zöllner).

Der Text
Schon am Anfang gibt Lk den Sinn des Gleich-
nisses an: das unerlässliche, ständige Gebet
im Kampf gegen die Entmutigung (18,1). Mit
der Verzögerung der Parusie war die Gefahr
des Zweifels, der Nachlässigkeit und Enttäu-
schung gegeben.

Die Einladung zum Gebet und das

Beispiel des betenden Jesus sind bei Lk häufig
(auch bei Paulus; I Thess 5,17: «Betet ohne Un-
terlass»). Ebenso fordert die heilsgeschicht-
liehe Situation («es muss») das andauernde
Gebet der Glaubenden. Wie in den Psalmen
ist Gebet Danksagung, Bitte, Fürbitte, Be-
kenntnis der Fehler.

Das Gleichnis beginnt mit der Cha-

rakterisierung des Richters (18,2). Der Kon-

text ist die Stadt und die profane Justiz (die
zur Zeit Jesu jedoch mit der religiösen Recht-

sprechung koexistierte). Der Richter wird als

moralisch korrupt beschrieben: Er fürchtet
weder Gott noch achtet er die Menschen.
Seine Gewissenlosigkeit macht ihn zum Ge-

genbild des Zacharias, der Gott untadelig
dient «in allen Weisungen und Rechtsord-

nungen des Herrn» (1,6). Seine Haltung wi-
derspricht dem Doppelgebot der Liebe (vgl.

10,27). Er tut nichts.
Im Gegensatz dazu wird der Charak-

ter der Witwe nicht beschrieben (18,3).
Ohne Mann (und offenbar auch ohne Nach-

kommen) ist sie schutzlos der Willkür der
Mächtigen ausgeliefert. Umso überraschender
ihre Initiative: Ohne Zögern wiederholt sie

ihren Vorstoss (Imperfekt «sie kam») und

fordert vom Richter eine Entscheidung, ge-
richtliche Verfolgung der Schuldigen und

Wiedergutmachung des Unrechts, das ihr
widerfuhr. Der Imperativ «schaffe mir Recht!»

(vgl. Ps 43,1: «verschaffe mir Recht, o Gott,
und führe meine Sache gegen ein treuloses
Volk!») lässt im Hintergrund an eine gegneri-
sehe Partei denken, die das Recht der Witwe
missachtet (vgl. 20.47: «die der Witwen Hau-

ser leerfressen und vorgeben, lange zu be-

ten»). Der Richter will die Witwe nicht ein-
mal anhören. Seiner Weigerung «während
langer Zeit» der Tatenlosigkeit (18,4) kann
die Witwe keinen Rekurs entgegensetzen.
Sie ist nicht in der Lage, den Richter zu be-
stechen, so bleibt ihre einzige Waffe Beharr-
lichkeit, mit der sie ihn nervt. Ihre Aufsässig-
keit ist Ausdruck ihrer schieren Not.

Im inneren Monolog (wie 15,17ff.;
16,3 f.) muss sich der Richter der Realität
stellen, wenn auch aus wenig ehrenhafter
Motivation: «auch wenn ich Gott nicht fürch-
te und keinen Menschen scheue - der Mühe

wegen, die diese Witwe mir bereitet, will ich
ihr Recht verschaffen» (18,5; vgl. 11,5-8). Der
einzige Grund ist die Sorge, dass sie in ihrer
Hartnäckigkeit gewalttätig werden könnte
(hypopiazo wörtlich: «die Augen blau schla-

gen, ins Gesicht schlagen, misshandeln»). Ob
dies im wörtlichen oder übertragenen Sinn

zu verstehen ist, bleibt offen. Möglicherweise
ist der «Schlag» der Witwe ein moralischer
Angriff auf seine Ehre.

Nach dem unerwarteten Ende der Pa-

rabel folgt der Aufruf des Herrn (christolo-
gisch wie 10,1; 16,8): «Hört, was der ungerech-
te Richter sagt!» Bei der Verklärung Jesu galt
der Aufruf zum Hören seiner Person (9,35),
hier dem Inhalt seiner Botschaft (18,6).

Im Gleichnis geht es um die Sache der
Witwe, in der Anwendung soll der Schluss

vom Richter auf Gott gezogen werden - das

klingt anstössig. Ein rabbinisches Wort sagt:
«Die Unverschämtheit besiegt den Bösen,
wieviel mehr den Allgütigen der Welt» (vgl.
Lk 11,13). Der ungerechte Richter illustriert
die Funktion Gottes als Verteidiger und

Wiederhersteller des Rechtes. Lk richtet das

Gleichnis an eine Jüngergemeinde, die unter
der Abwesenheit Gottes und sozialer Armut
leidend, der bedrängten Witwe gleicht (Jes

54,4: Israel) und zum beharrlichen Beten

ermutigt werden muss. Der ekklesiologisch
bedeutsame Begriff «die Auserwählten» über-

trägt den apokalyptischen Gedanken des

«Restes» auf die Kirche (I Petr 1,1). Geängstigt
ob der ungewissen Zukunft kann sie Gottes
Eingreifen nicht erzwingen, aber in der Ge-
wissheit bitten, dass Gott ihr auch dann hei-
fen wird, wenn es völlig aussichtslos scheint.

Allerdings ist die rasche Hilfe nicht im Bild
des Richters angelegt, sondern der Gemeinde

zugesagt: Zweifellos wird der Herr kommen,
auch wenn er jetzt «abwartet» und dann

«unverzüglich handeln» (18,8; vgl. Sir 35,21 f.:

«Das Flehen der Armen dringt durch die
Wolken, es ruht nicht, bis es am Ziel ist. Es

weicht nicht, bis Gott eingreift und Recht
schafft als gerechter Richter»). Der Schluss

deutet das Risiko des Versagens an: «Doch
wird der Menschensohn, wenn er kommt,
Glauben finden auf Erden?» (18,8). Die Frage
ist nicht, ob Gott handeln wird - das wird er
als Gott der Witwen und Waisen ganz sicher
tun - sondern ob die Menschen dafür bereit
sein werden und im Gebet ihren Glauben

vor dem Erkalten bewahren.
A4orie-Lou/se Gub/er

Die Autorin: Dr. Marie-Louise Gubler unterrichtete
am Lehrerinnenseminar Menzingen Religion und

am Katechetischen Institut Luzern Einführung und

Exegese des Neuen Testaments.

Witwe-Sein ist eine frauenspezifische Situation (das Wort «Witwer» fehlt im AT und

NT). Immer wieder schärft die Bibel das Schutzgebot für die Schwächsten, die Witwen,
Waisen und Fremden ein und betont nachhaltig Gottes Parteinahme für sie. Der stän-
dige Kampf der Witwen um ihre Rechte durchzieht die Bibel. Die Witwe im Gleichnis
durchbricht die Rolle der Wehrlosigkeit - wie Judas Schwiegertochter Tamar (Gen 38),
wie Judit, Naomi, Rut, Hanna (Lk 2).

Witwenexistenz ist vom Mangel bestimmt: «...Ohne finanzielle Sicherung, denn
die Witwe war nicht in die Erbfolge eingeschlossen (Lev 27,8-11). Ohne Verweilrecht im
Haus ihres Mannes konnte sie zurück geschickt werden ins Haus ihres Vaters, heimatlos
an beiden Orten (Tamar). Ohne Beziehungen der Achtung und Anerkennung, denn ihr
wurde die Schuld am Tod ihres Mannes gegeben, und Vorwürfe kennzeichneten ihr Leben

(Tamar; die Witwe von Sarepta). Ohne eigenen Namen; ihre einzige Funktion war, den
Namen des Mannes zu erhalten (Witwe zu Tekoa). Ohne gleiche Chancen des Neube-
ginns. Nach Lev 21,14 konnte ein Hohepriester eine Witwe nicht zur Frau nehmen, das

hätte ihn entehrt. Der Witwen einziges verbrieftes Recht war das der Ährennachlese (so
im Buch Ruth). Sie waren Restensammlerinnen - wohl in mehr als nur dieser Hinsicht.»

(Isolde Böhm, Die Witwe, in: «Aus dem Brunnen schöpfen», Neukirchen 1986, 26f.)
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THEOLOGIE

Dr. Thomas Ruckstuhl,
Priester des Bistums Basel,

ist Regens des Salesianums

in Freiburg.

ANGST IN EUROPA -
PROVOKATION DER THEOLOGIE

Theologie,
die sich der politischen Herausforde-

rung und den Menschen stellt — das war das

Anliegen des 5. Internationalen Kongresses der

Europäischen Gesellschaft für Katholische Theologie,
den der derzeitige Präsident Leo Karrer am 29. Au-

gust 2004 in Freiburg eröffnete. 180 Theologinnen
und Theologen aus ganz Europa waren für 4 Tage an
der Universität Freiburg zum anregenden Austausch

zusammengekommen. «Gespenster der Angst in Eu-

ropa — Provokation der Theologie», so lautete das

Thema, durch das sich die verschiedenen Disziplinen
der Theologie herausfordern Hessen, zur Angst vor
Terrorismus, vor sozialer Unsicherheit, vor Missbrauch
der Gentechnik, vor Sinnverlust — um nur einige zen-
trale Punkte zu nennen — Stellung zu nehmen. Das

Anliegen der «Kontextualisierung der Theologie» ha-

ben die Veranstalter als Leitmotiv des Kongresses

hervorgehoben. Freude und Hoffnung, Trauer und

Angst der Menschen von heute sind Grundanliegen
der Kirche, so wurde, gemäss der Pastoralkonstitution

Gaudium et Spes, programmatisch vorangestellt.

Die kritische Stimme der Theologie
Die Europäische Gesellschaft für Katholische Theo-

logie ist 1989 im Gefolge der «Kölner Erklärung»
entstanden. Sie hat die zweifache Zielsetzung, einer-
seits der Theologie eine kritische Stimme gegenüber
den kirchlichen Entwicklungen zu geben und ande-

rerseits die Integration der Theologie in Ost und
West zu fördern. So entstanden zahlreiche Länder-
Sektionen in den verschiedenen Sprachregionen und

Kulturräumen Europas mit insgesamt über tausend

Mitgliedern. Alle drei Jahre veranstaltet die Gesell-

Schaft einen gesamteuropäischen Kongress. Die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer stammten dieses Mal

allerdings zu einem — gelegentlich fast erdrückenden

- Grossteil aus dem deutschen Sprachraum (Deutsch-
land, Österreich, Schweiz). Es dominierten ausser-

dem — nicht zum Vorteil aller - die deutschsprachi-

gen Referate. Neben den anwesenden westeuropäi-
sehen Sektionen wie Belgien, Niederlande, England,
Italien, waren erfreulicherweise viele Mittel- und Ost-

europäische Sektionen der Einladung gefolgt (Ungarn,
Kroatien, Slowenien, Tschechien, Litauen, Polen,

Slowakei). Dass Frankreich nur schwach und Spanien
sowie Portugal gar nicht vertreten waren, wird die

Gesellschaft als Herausforderung für den nächsten

Kongress 2007 in Löwen mitnehmen müssen.

Die einzelnen Ländersektionen waren gebeten,
sich im Vorfeld des Kongresses inhaltlich mit dem

Thema zu beschäftigen und länder- bzw. kulturspezi-
fisch zu fragen, welche Ängste die Menschen konkret

bedrängen und wie die Theologie dazu Stellung
nimmt. Das gesellschaftseigene Publikationsorgan
«Bulletin» hatte bereits im Vorfeld zahlreiche Artikel
zum Thema «Angst in Europa» veröffentlicht. Prof.

Peter Hiinermann (Tübingen), einer der Gründer und

Ehrenpräsident der Gesellschaft, bemerkte mit Ge-

nugtuung, dass auf diese Weise die Vorbereitungen
zum Kongress erstmals eine internationale Zusam-
menarbeit in der Erarbeitung eines grundsätzlichen
Themas spürbar werden Hessen.

Wahrnehmung der Angst
und theologische Antworten
Die zeitdiagnostische Wahrnehmung wurde am ersten

Kongresstag unter der Moderation von Prof. Adrian
Loretan (Luzern) thematisiert. Die verschiedenen

Ängste der Menschen, wie sie in der Vielfalt der

32 Vorfeldbeiträge aufschien, zu bündeln und zu

bezeichnen, war die Aufgabe des ersten Referenten,
Prof. Norbert Mette (Münster). Sein Referat, vorge-

tragen von Prof. Doris Nauer, stellte sich der selbst-

kritischen Frage der Theologie, ob es ihr gelingt, die

Ängste der Menschen zzvr/Vzzzzzf/WfW und sie zur
Sprache zu bringen. Die Rede von «Gespenster der

Angst» löste da und dort Verwunderung aus, weil
darin eine Verharmlosung der existenziellen Ängste

anklinge. Die in Anlehnung an den dänischen Philo-

sophen Sören Kierkegaard vielfach zitierte Unterschei-

dung zwischen «Angst» und «Furcht» - wovon die

erste eine gegenstandslose, frei flottierende Grund-

angst, die zweite ein gegenstandsgerichtetes, konkre-

tes Gefühl beschreibt - kann hilfreich sein, das

Gespenstische der medial erzeugten, fiktiven Ängste
und die damit verbundene Hysterisierung der euro-
päischen Bevölkerung zu unterscheiden von den wirk-
liehen, existenziellen Ängsten, die die Menschen im
Innersten bewegen. Ängste wollen darum zunächst

einfach einmal wahrgenommen und zur Sprache ge-
bracht werden. Das Sorgenbarometer der Schweizer

Bevölkerung zeigt folgende Ängste auf: Die grösste

Angst ist jene vor einer unheilbaren Krankheit, ge-

folgt von der Angst vor dem Verlust des Arbeitsplat-
zes. Die Angst vor Terror, Krieg und Überfremdung
liegt an dritter Stelle und wird gefolgt von der Angst

vor den Auswirkungen der Klimaveränderung und
der Gentechnologie. Darin zeigt sich, dass die Grösse

der Angst in der Schweiz im Verhältnis steht zur un-
mittelbaren und persönlichen Betroffenheit durch
eine Gefahr. Aus dem östlichen Europa, wo die Auf-
lösung des diktatorischen kommunistischen Regimes
einen lang ersehnten Freiheitsgewinn mit sich brachte,

sind neue Formen der Besorgnis aufgekommen: die
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politische Freiheit, die durch Interessengruppen aus-

genützt wird; das System des freien Marktes, das eine

rein materialistische Einstellung begünstigt sowie die

Konfrontation mit der eigenen Vergangenheit, die

längst nicht aufgearbeitet ist.

Die theologische Antwort auf die konkreten

Ängste der Menschen dürfe angesichts der unmittel-
baren Betroffenheit nicht ein billiger Trost sein. Da-

mit Menschen sich der Angst stellen können, ohne

von ihr aufgefressen zu werden, müssen sie einen

Glauben erfahren, der unmittelbar hilft, an der Angst
nicht zu verzweifeln. Das ist der Ernstfall des Glau-

bens.

Eine treffende Formulierung für den Umgang
mit der Angst im Spannungsfeld von Angstproduk-
tion und Angstminimierung prägte Prof. Alberto

Bondolfi (Zürich/Lausanne) in seinem Referat über

die theologische Gestaltung der Angst. Es sei zwar
nicht zu übersehen, dass es in der Geschichte der

christlichen Tradition Phasen gab, in denen Angst
geschürt wurde, doch stand dem immer auch das

Potential christlicher Hoffnung entgegen, das Angst
einschränkt: Die christliche Hoffnung hebe zwar
nicht jede Angst auf, gebe aber doch die Kraft, mit
der Angst zu leben.

Prof. Norbert Mette hält in seiner Übersicht

allerdings fest, dass die Menschen von der Kirche in
ihrer Sinnsuche oft allein gelassen würden. Das grosse
Potential der Kirche, den Menschen geisterfüllte Zu-

wendung zu schenken, würde durch emotionale Dis-

tanz vernachlässigt. Es ergehe daher der Auftrag an die

Theologie, glaubwürdig die Reich Gottes Botschaft

angesichts der Ängste der Menschen zu bezeugen.

Hochrangige Politiker
im Dialog mit der Theologie
In Bundesrat Moritz Leuenberger, Altnationalrätin
Gret Haller und Bundesrichter Giusep Nay stellten
sich hochrangige Vertreter aus der Exekutive, Legis-
lative und Judikative dem Dialog mit der Theologie.
Die Frage, was der Dialog des /zéerezZ?» Ärc/vsytozfcs

mit der Theologie für die Wertediskussion hergeben

könne, wurde für einmal aus der Sicht der Exponen-
ten des Rechtsstaates im Blick auf die Theologie for-

muliert, und nicht wie gewöhnlich umgekehrt.
Der Vorsteher des Eidgenössischen Departe-

ments für Umwelt, Verkehr, Energie und Kommuni-
kation, Moritz Leuenberger, selber Sohn eines protes-
tantischen Theologen, äusserte sich auf sympathische
und fundiert geistreiche Weise zum Thema der «Wie-
derkehr des Religiösen in der Politik». Er zeigte
auf, dass das Religiöse unterschwellig, aber dennoch
schnell reizbar auch in den säkularisierten westlichen

Gesellschaften vorhanden sei und es einer politischen
Fahrlässigkeit gleiche, wenn man religiöse Empfind-
lichkeiten sowie religiöses Konfliktpotential ausblende.

Er bezeichnete es als Fehleinschätzung, Auseinander-

THEOLOGIE

Setzungen um Glaubens- und Religionsfragen als

marginal einzustufen. Zur Illustration erinnerte er an
die christlichen Grossanlässe wie den Christustag in
Basel oder das Jugendtreffen mit dem Papst in Bern,

an die Spiritualisierung des amerikanischen Wahl-

kampfes oder an die religiösen Implikationen des

Balkankrieges. Die Gründe für die Wiederkehr des

Religiösen liegen im inneren Zusammenhang zwi-
sehen der Suche der Menschen nach Sinn und Orien-

tierung und der zunehmenden Säkularisierung der

Gesellschaft. Auch der Staat sei auf die Wertediskus-

sion angewiesen, in der die Kirchen und Religionen
«eine wichtige Stimme und ein emotionales Gewicht»

haben. Denn der Staat lebe von Institutionen, die die

Grundwerte sichern und die damit die Voraussetzun-

gen für einen Rechtsstaat schaffen, die dieser sich

selber zu geben nicht in der Lage sei.

Zugleich warnt er vor dem Gewaltpotential,
das von einer radikalisierten und instrumentalisierten

Religion ausgehen kann: Religion wird heute nicht

nur aus machtpolitischen Gründen missbraucht,
sondern auch, um soziale Grundansprüche durchzu-

setzen. Um für sozialen Ausgleich auf dem ganzen
Globus zu sorgen und damit den fundamentalisti-
sehen Strömungen den Nährboden zu entziehen, sei

darum eine globale Sozialpolitik der supranationalen

Staatengemeinschaft (Weltbank, WTO, IWF) nötig,
was wiederum eine dringende Aufgabe des Staates sei.

Ein osteuropäischer Kongressteilnehmer liess im An-
schluss an Leuenbergers Rede verlauten, dass man auf
Politiker mit solch geistigem und religiösem Hori-
zont, die sogar die Dokumente des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils zitieren, in ihren Ländern noch gedul-

dig warten müsse.

Die Altnationalrätin und Europapolitikerin
Gret Haller stellte in ihrem Referat eine bemerkens-

werte These zur Diskussion: Eine Religion, die sich

nicht in eine übergeordnete Ordnung einbinden
lasse, sei für Fundamentalismus und in der Folge

für Gewalttätigkeit anfällig. Während im 16. und

Adrian Loretan, Franco Luzatto (Hrsg.):
Gesellschaftliche Ängste als theologische Herausforderung.
Kontext Europa. Münster 2004, 211 S.

Das Buch bietet verschiedene Zugänge zur Realität der Angst in unseren eu-
ropäischen Gesellschaften sowie zum Umgang mit ihnen: Angst vor Terror-
anschlägen, Angst vor Arbeitslosigkeit, Angst vor Krankheiten und gesellschaft-
liehen Umwälzungen, Angst, allein gelassen zu werden.
Die Autorinnen und Autoren aus Ost und West sind Schriftsteller, Künstlerin-
nen, Psychoanalytiker, Erzieher, Arzte und Seelsorgende. Sie bringen Ängste zur
Sprache und entwerfen Beiträge zur Angstminimierung. Das kürzlich aus der
Nationalgalerie in Oslo entwendete Bild «Der Schrei» von Edvard Munch er-
scheint auf dem Buchdeckel. Dieses Kunstwerk verleiht der Angst Ausdruck
und gibt ihr einen Ort. Die gesammelten Beiträge sind als Vorbereitung des

Kongresses «Gespenster der Angst - Provokation der Theologie» entstanden.
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17. Jahrhundert die absolut gesetzte Wahrheit der

Konfession zu Religionskriegen geführt habe, wurde

im 20. Jahrhundert das absolute Bekenntnis zur Na-

tion Ursache der Weltkriege. Der Westfälische Friede

von 1648 und die Gründung der Europäischen Union
hätten durch Einbindung der Religion bzw. der

Nation in eine übergeordnete rechtliche Ordnung
zu einer Neutralisierung und Stabilisierung des Ge-

waltpotentials geführt. Als Herausforderung für das

21. Jahrhundert prognostizierte sie am Modell einer

spiralförmigen Geschichtstheorie eine Art «kulturellen

Fundamentalismus», welcher sich im «clash of civili-
sations» manifestiere und der nach der religiösen und

nationalen nun die kulturelle Variante des Funda-

mentalismus anzeige. Der europäischen Theologie
komme eine nicht zu unterschätzende Rolle zu, die-

sen neuen Fundamentalismus zu erkennen und ihm
durch den Gedanken einer in der Gottebenbildlich-
keit des Menschen wurzelnden Gleichheit aller Men-
sehen zu begegnen.

Empfindlich reagierten die Theologen auf den

unterschwelligen Verdacht, jeder Absolutheitsanspruch
der Religion sei in sich bereits auf Gewalttätigkeit hin

ausgerichtet. So wurde aus theologischer Sicht die Po-

sition des Konzils in Erinnerung gerufen, dass die

christliche Wahrheit, obwohl als absolute verstanden,

sich nicht verschliesst, sondern dialogisch bleibe.

Die ökumenische Blickerweiterung
Der zweite Tag des Kongresses stand unter dem Zei-
chen der ß/if£mm2f?r«/zg. Während der

Exkursion nach Genf zum Ökumenischen Rat der

Kirchen moderierte Prof. Wolfgang Müller (Luzern).
Der Tag begann mit einem in ökumenischer Ge-

sinnung gefeierten Wortgottesdienst. Georges Lemo-

poulos führte in das Profil und die Zukunft des Öku-
menischen Rates der Kirchen ein. Er verhehlte nicht,
dass der in den vergangenen Jahrzehnten erreichte

Fortschritt und das Wachstum der ökumenischen

Bewegung gegenwärtig in die Krise geraten sei: Die

Verhandlungen zwischen den Kirchen werden zuneh-

mend bilateral geführt; neu entstehende Freikirchen
haben gegenüber dem ökumenischen Anliegen eine

gewisse Reserve; es wächst das Bedürfnis nach poly-
zentrischer Organisation, und es gibt Differenzen in
ethischen Grundfragen wie Ehescheidung oder Ho-
mosexualität. Doch diese Krise will Georges Lemo-

poulos als «Krise des Erfolgs» verstanden wissen. Der
Ökumenische Rat der Kirchen sei eben keine «Super-

kirche», sondern eine Plattform zum Austausch und

zur Begegnung zwischen den Mitgliederkirchen. Er
sei ein Zeichen für die reale, aber noch unvollkom-

mene Kirchengemeinschaft («fellowship of churches»).

Erfreulich sei der verstärkte Wunsch, die öku-
menische Bewegung und ihre Aktivitäten vom Gebet

her zu fundieren und so die gzvWic/ze ZVwewU«
vermehrt ins Auge zu fassen. Eine der grossen Her-

ausforderung aber bleibe es, die Anliegen der Bewe-

gung an neue Generationen weiterzugeben.
Die anschliessende Begegnung mit dem aus

Afrika stammenden Generalsekretär des Ökumeni-
sehen Rates der Kirchen, Dr. Samuel Koiba, war von
Herzlichkeit gekennzeichnet. Bemerkenswert war der

Respekt, mit dem er und alle Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter des Rates von den verschiedenen christ-
liehen Glaubensgemeinschaften und Religionen spra-
chen. In ihrer Sprache offenbarte sich etwas von der

täglichen Arbeit für das Miteinander der vielfältigen
und verschiedenen Kirchen, gekennzeichnet von
Respekt und Wertschätzung. Es wurde deutlich, wie

wichtig die Behutsamkeit und Differenziertheit ist,

wo die Pluralität gelebt werden will - ein Exempel,
das auch für den innerkatholischen Umgang beispiel-
haft sein kann.

Die gute Nachricht des christlichen
Glaubens für die Angsterfüllten
Nach den weit ausholenden Statements und den in
Genf erörterten weltweiten Problemen war es an der

Zeit, Antworten aus der Perspektive der katholischen

Theologie zu bieten. Frau Prof. Helga Kohler-Spiegel
moderierte den dritten Tag und durfte als ersten Re-

ferenten den ortsansässigen Alttestamentler Prof. Ad-
rian Schenker begrüssen. In einem theologisch wie

geistlich reichhaltigen Vortrag über den «Verlust des

Ortes» markierte Schenker den Wendepunkt von der

Phänomenologie der Angst zur Hoffnungsperspek-
tive. Der in der Bibel allgegenwärtigen Angst vor
dem Verlust des Ortes setzte er die Grundaussage des

Schöpfungsberichtes entgegen, dass jedem Tier und

jedem Menschen von Gott her ein ihm eigener Le-

bensort zugedacht ist. Auch jedes Volk erhält ein Land,

in dem es leben und sich vermehren darf, weil Gott es

dazu ermächtigt, diesen Wohnraum für sich zu nut-
zen. Politisch bedeutsam ist daher das Fazit, das

Schenker zieht: Alle Menschen haben vor Gott -
schöpfungsbedingt — ein Aufenthaltsrecht in seiner

Schöpfung. Diese biblische Perspektive stellt die Angst

vor Überfremdung, die Fragen des Asylrechtes und
die ethnischen Konflikte in ein neues, ein biblisches

Licht.
Prof. Marianne Heimbach-Steins (Bamberg)

präsentierte in ihrem Referat die kirchlichen Stel-

lungnahmen zu den gesellschaftlichen und politi-
sehen Suchprozessen. Die aus den Konsultationsver-
fahren hervorgegangenen SbzM/Wrfe der Kirchen in

Deutschland, Österreich und der Schweiz dokumen-

tieren die praktische Einmischung der Kirchen in
den politischen Kontext, insbesondere in den durch
die Globalisierung bedingten Prozess des Umbaus

bzw. des Abbaus des Sozialstaates und in die Sanie-

rung der sozialen Sicherungssysteme. Gerade der

drohende Verlust von sozialer Sicherheit ist für viele

Zeitgenossen eine Quelle der Verunsicherung und

754



ANGST IN EUROPA - PROVOKATION DER THEOLOGIE

Angst. Wachsende Ungleichverteilung von Gütern
und Chancen, gesellschaftlicher Ausschluss und Be-

nachteiligung von Familien gegenüber Kinderlosen

provozieren die Frage nach Gerechtigkeit, Freiheit und

Gemeinwohl in einem umfassenden Sinn. Gerade

hier kann die christliche Soziallehre mit ihren Grund-

werten wie Personverständnis, Solidarität und Subsi-

diarität einsetzen. Dazu gehöre dann um der Glaub-

Würdigkeit der Kirche willen auch ein

TVo/z/, das sich in der Politik für eine gerechte Wirt-
schaftsordnung und in der Gesellschaft für Benach-

teiligte einsetzt. Eine so ausgerichtete Theologie wiir-
de auf ihre Weise die «inkarnatorische Dimension»
des christlichen Glaubens ernst nehmen. Prof. Karl
Gabriel (Münster) ergänzte in seinem Referat, dass

die Gesellschaft für den Schutz des sozialen Zusam-
menhaltes und die Pflege der Solidarität auf die reli-

giösen Traditionen immer weniger verzichten könne,

da die Religion im Allgemeinen als Inklusionsmoment

in den Exklusionsprozessen wirke. Dieses Vertrauen

in die bindende Kraft der Religion zeichne sich übri-

gens ausserhalb Europas bereits viel deutlicher ab. Es

sei eine weltweite Entprivatisierung der Religion in

Gang gesetzt, die allerdings gerade in Europa noch

wenig spürbar sei.

Ein Kongress für Kopf und Herz
Neben den akademischen Veranstaltungen gaben

liturgische, artistische und kulinarische Angebote dem

Kongress einen ganzheitlichen Charakter. Stadtfüh-

rung und Kathedralbesichtigung boten den Gästen

die Möglichkeit, den Reiz der Stadt Freiburg zu er-

künden. Der Kongress wurde am Sonntagabend mit
einer vom Präsidenten des Rates der Europäischen
Bischofskonferenzen, Bischof Amédée Grab, in der

Kathedrale St. Nicolas und einem anspruchsvollen

Orgelkonzert zum Motiv «Angst» von Dr. François

Seydoux eröffnet. Jeden Morgen fand in der Kapelle
der Universität ein Gottesdienst statt. Im Hinblick
auf das Kongressthema riefen zwei künstlerische Pro-

grammpunkte in Erinnerung, dass gerade die Angst
in ihrer Tiefe nicht allein intellektuell abzuhandeln

und mit Worten auszudrücken ist. Das führte auf
eindrucksvolle Weise das Tanzensemble aus Stuttgart
mit seinem Beitrag «Angst — Getanzte Bilder» zu
Gemiite. Eine von Prof. Othmar Keel (Freiburg)
kommentierte Vernissage mit Angst-Bildern aus der

Psychiatrischen Klinik St. Urban (Luzern) zeigte auf,

welche Ängste Menschen unserer Zeit mit ganz all-

täglichen Gegenständen verbinden.

Zudem blieb zwischen den Vorträgen und
Diskussionen Zeit für Gespräche und Vernetzung -
auch dies eine wichtige Funktion eines internatio-
nalen und interdisziplinären Kongresses. «Hütet das

Feuer», rief Prof. Leo Karrer (Präsident) im abschlies-

senden Referat den Teilnehmern zu. Er skizzierte ei-

nen Tagtraum der Europäischen Gesellschaft für Ka-

tholische Theologie und holte zu einem engagierten

Plädoyer für eine öffentliche Theologie aus, die sich

nicht in einem «spekulativen Sicherheitsabstand zur
Wirklichkeit» aufhalten, sondern immer wieder die

Nähe der Menschen und ihre konkrete Lebenssitua-

tion als «locus theologicus» aufsuchen müsse. Dabei

forderte er die Theologenzunft selbstkritisch auf, sich

nicht von der Glaubensgemeinschaft und ihrer Lern-

geschichte zu trennen und sich nicht selber durch
einen «Unfehlbarkeitsanspruch des akademischen

Lehramtes» ins Abseits zu stellen. Er plädierte für
eine der Kirche gegenüber selbstbewusste Theologie,
die die «Selbstverwundungen» der Kirche benenne.

Insbesondere betonte er den innern Zusammenhalt
der theologischen Disziplinen, weil heute einzig in ei-

ner Art «Verbundsystem» die Identität der Theologie
garantiert werden könne. Von diesem Teamgeist und
diesem inneren Zusammenhalt konnten die Teilneh-

merinnen und Teilnehmer des Kongresses sicherlich

ganz konkret etwas erfahren. Darin liegt ein wichti-

ger Beitrag eines derartigen Grossanlasses. Das The-

ma «Angst» bleibt präsent - in seiner existentiellen

wie fachlich-theologischen Dimension. Es fordert die

Theologie heraus, für alle Dimensionen des Problems

offen zu bleiben und die christliche Antwort wach zu
halten.

Thomas Ruckstuhl

DIE SUCHE NACH EINER
THEOLOG/SCHEN WIRTSCHAFTSETHIK

n der Autbauphase nach dem Zweiten Weltkrieg,
Ende der vierziger und anfangs der fünfziger Jahre
des letzten Jahrhunderts, spielte die (katholisch-)

theologische Wirtschaftsethik, die sich damals noch

weitgehend als Multiplikator der katholischen Sozial-

lehre verstand, bei der Konzeption und Durchsetzung
der «Sozialen Marktwirtschaft» (vor allem in Deutsch-

land und Österreich) eine gewichtige Rolle. Heute,

anfangs des 21. Jahrhunderts, ergibt sich leider ein

anderes Bild: Vor allem die Ansätze von Karl Homann,
Peter Ulrich, Horst Steinmann und Josef Wieland
dominieren die Wirtschaftsethik im deutschsprachi-

gen Raum; explizit theologische Vertreter dieses Faches

treten nur noch gelegentlich öffentlich in Erschei-
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' Johannes Joachim Degen-
hardt: Der Unternehmer in

katholischer Sicht, in: Lothar
Roos/Christian Watrin
(Hrsg.): Das Ethos des

Unternehmers. Trier 1989,

11-24. Vgl. dazu auch:

Stephan Wirz: Management-
Skandale als Anfrage an die

Wirtschafts- und Unter-
nehmensethik, in: Die Neue

Ordnung, Heft 6, Dezember

2003, 453-459,
* Diese Dissertation wurde

von mir ausführlich rezen-
siert in der Fachzeitschrift

Ethica. Wissenschaft und

Verantwortung, Heft 3,

Innsbruck 2003, 325-327.
* Band I dieser Reihe,

Gerhard Droesser/Stephan
Schirm (Hrsg.): Ethisch mo-
derieren. Bestimmungen de-

mokratischer Lebensformen.

Frankfurt a. M. 2002, enthält
Aufsätze zu politischen,

medienpolitischen und unter-
nehmensethischen Themen.
Die Dissertation von Esther

Hornung: Bibelpolitik. Das

Verhältnis des protestanti-
sehen Fundamentalismus zur

nationalen Innenpolitik der
USA von 1980 bis 1996.

Frankfurt a. M. 2002, ist
als Band 3 dieser Reihe

erschienen.

nung. Einer der Gründe für den Bedeutungsverlust
der theologischen Wirtschaftsethik mag darin liegen,
dass der Perspektivenwechsel von der Systemethik (sie

stellt die Frage nach dem richtigen Wirtschaftssystem

- ausgelöst durch die soziale Frage des 19. Jahrhun-
derts) zur Unternehmensethik nicht rechtzeitig reali-

siert wurde: Die Unternehmensethik fristete bis in

die siebziger Jahre des 20. Jahrhunderts ein Schatten-

dasein. Erst die damals in den USA entstandenen

«Business-Ethics»-Ansätze und das endgültige Schei-

tern der kommunistischen Planwirtschaften Ost-

europas Ende der achtziger Jahre rückten die Meso-

ebene in den Vordergrund wirtschaftsethischen Räso-

Fehlende Unternehmensethik
Doch selbst noch 2001 schenkte das «Wort der Kir-
chen» («Ökumenische Konsultation zur sozialen und

wirtschaftlichen Zukunft der Schweiz») den Unter-
nehmen nur durch einen untergeordneten Gliede-

rungspunkt (im Kapitel 6-2 findet sich die Ab-
schnittsüberschrift «Unternehmen mit Bürgersinn»)
Aufmerksamkeit und bestätigte damit leider die 1989

vom Paderborner Erzbischof Degenhard getroffene

Aussage: «Wenn wir die bald einhundertjährige
katholische Sozialverkündigung durchsehen, so

können wir einen überraschenden Mangel schnell

feststellen: Die Gestalt des Unternehmers und die

Aufgabe des freien Unternehmertums in einer markt-
orientierten Wettbewerbswirtschaft kommen kaum

vor.» '

Es verwundert einem deshalb nur im ersten

Moment, wenn drei junge theologische Ethiker in

ihren 2002 und 2003 fertig gestellten Dissertationen

unabhängig voneinander den gleichen methodischen

Weg einschlagen: Sie suchen Anschluss an den wirt-
schaftsethischen «state of the art» durch die kritische

Sichtung und Rezeption der einflussreichsten deutsch-

sprachigen Autoren auf diesem Gebiet. Und sie fragen

zugleich, die einen mehr, der andere weniger laut,
nach dem Spezifikum einer z/zfo/ogv'sc/zf/z Wirtschafts-
ethik.

Christliche Anthropologie
Auf evangelisch-theologischer Seite ist hier die mit
dem Tübinger Dissertationspreis ausgezeichnete Ar-
beit von /of/ze» Gfr/zZf/z; ZzAzA z/W Wz'rZsc/zzi^öz/zforzf.

MWf//f oAoracwzfjr/tfr WzVzj'f/z/z/öfzAzA zA zAfo/ogzWzft'

Z/zzz/ytf. GV/Zot/o/z 2002, zu nennen, die die wirt-
schaftsethischen Ansätze von Bruno Molitor, Peter

Koslowski, Peter Ulrich und Karl Homann analy-

siert." In der neuen Reihe «Moderne Kulturen — Rela-

tionen» (Peter Lang Verlag), herausgegeben vom

Würzburger Sozialethik-Professor Gerhard Droesser

und seinem Schüler Stephan Schirm,' ist als Band 2

die Dissertation von AWrazs //«?£ erschienen (EzAz-

zr/zf VmzzzZzzzorZzzzzg zA z/fr g/oAz/zA'fr/f» CW/zo/zzz'f.

ArzZzWzf AfWz.fZrz/Wo// z/fr H«Zfr«fAw/zrffÄz'WWtef
z'ozz A/or.fZ dVfzAzzz/z»«, AfZfr LAAA, AAr/ A/owzz»// z/W

//Vf/" Wz'f/zzW. .Fr/zzz/r/z/rZ /Z. Zkf. 2002J. Der Untertitel
verrät schon das Programm seiner Untersuchung. Er

analysiert die Ansätze dieser vier Autoren anhand

eines durchgängig angewendeten Schemas bezüglich
ihrer Positionen zu Gesellschaft, Markt, Unterneh-

men und Individuum. Heeg taxiert dabei den Ansatz

von Josef Wieland aufgrund seiner globalen Perspek-

tive und der Einbeziehung der Institutionenökono-
mik als den zukunftsweisendsten. Er schenkt aber

nicht nur der theoretischen Auseinandersetzung sein

Augenmerk; stets stellt er sich auch die Frage nach

der Implementationsfähigkeit dieser Konzepte — ein

Gesichtspunkt, der leider bei allzu vielen wirtschafts-
ethischen Ansätzen in Vergessenheit gerät. Ebenfalls

mit den Ansätzen von Karl Homann und Peter Ulrich
(sowie mit den sich selbst nicht als Wirtschaftsethi-
kern verstehenden Ingo Pies und Karl-Otto Apel) be-

schäftigt sich die Doktorarbeit von E/z/z/zr AW; ZW'

Aff/zj'zA zzA Zz'f/ z/fr IVz'rZsf/zzz/öfZ/zzA. Ez'zzf _/zzzzz/fZ/z«f/zf

/WzzA/zzfrz/wg zAz d/w/z/z/z/zgr/iW zzz'zWzfzz üz/A/t zzzzz/

OW/zo/w/'f. AWfzAorzz 2003. Bemerkenswert ist sein

Versuch, den philosophisch-ethischen Ansatz von
Arthur F. Utz mit den beiden Konzeptionen von
Homann und Ulrich zu verbinden. Bei der Suche

nach dem Spezifikum einer theologischen Ethik sind

Nass und Gerlach am aktivsten; was die inhaltliche

Bestimmung dieses Spezifikums angeht, ist Nass am

ausführlichsten. Er verweist auf die christliche An-

thropologie, auf das «Humanuni», das er in Anleh-

nung an Utz und Ockenfels versucht, näher zu
charakterisieren. An dieser Stelle können nur einige
Charaktermerkmale stichwortartig genannt werden:

die Personalität, «der Mensch als Selbstzweck», «der

Mensch als dialogisches Sozial-, Vernunft- und Frei-

heitswesen», «die Fehlerhaftigkeit des Menschen», «die

Begrenztheit des Menschen», «seine Berufung zum

ewigen Glück». Diese Merkmale dienen ihm als Kri-
terium für die ethische Bewertung gesellschaftlicher

Zusammenhänge: Er lässt den «M-M» moralischer

Mensch) in einen «fruchtbaren Dialog» mit dem

«H-O» homo oeconomicus) eintreten, wobei ethi-
sehe und ökonomische Rationalität ihre Eigenstän-

digkeit bewahren sollen. Gespannt wäre man auf die

konkreten Resultate dieses Dialogs, ob und inwieweit
die doch noch recht allgemein gehaltenen ethischen

Kriterien des Humanums sich im (Unternehmens-)

Alltag bewähren. Leider geben die Ausführungen
Nass' dazu keinen weiteren Aufschluss. Zu optimis-
tisch erscheint mir auch Nass' Aussage zu sein, dass

die christliche Vorstellung vom Menschen auch für
Nichtchristen weitgehend plausibel ist. Gerade die

gesellschaftlichen Auseinandersetzungen um Lebens-

beginn und Lebensende zeigen doch, wie kontrovers

inzwischen die Auffassungen über das Menschenbild

in einer säkularen Gesellschaft geworden sind.
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Vertrauen
als wirtschaftsethische Kategorie
Wie Elmar Nass bemüht sich auf evangelisch-lutheri-
scher Seite f/c/o Äer« um eine christliche Anthropo-
logie der Wirtschaftsethik: In seinem Aufsatz «VU-

traz/c« a/r tw'röc/za/rifr/zMc/zf Ä"areg"orz'e», erschienen im

Tagungsband der Luther-Akademie-Sondershausen/'

führt er 17 «anthropologische Grunddaten» auf, un-
ter anderen den «mehrdimensionalen Menschen»

(personal, dialogisch, gemeinschaftsbezogen, kosmisch

relationiert), den «vernünftigen», «leiblichen, seeli-

sehen und geistigen Menschen», das «Mängelwesen

Mensch», den «leidenden Menschen», den «endlichen

Menschen», «Liebe und Barmherzigkeit», «Versöh-

nung und Verzeihung», die er in Beziehung setzt mit
dem Gelingen der Wirtschaft. Eine soziale Markt-
Wirtschaft ist für ihn auf Moral, letztlich auf Ver-

trauen, angewiesen. Weitere Aufsätze dieses Tagungs-
bandes beschäftigen sich mit einer ethischen Bewer-

tung des Wettbewerbs unter Berücksichtigung einer

Soziologie bzw. (Reich-Gottes-)Theologie der Kon-
kurrenz f4r«zz//"ao;z Sr/zf/zAz, /krröw/zr/zc SYzzw/zaiAzwg

««<r/ r/ic dz?/fot£z7zaa/>rz/7zg i»z WLttPetcfrp), mit lutheri-
scher Wirtschaftsethik in ihrer geschichtlichen und

aktuellen Bedeutung (AWrtvw und auch Afz-

cAzc/ Pcrgzr), mit dem Umgang mit den sozial

Schwachen im Alten Testament (/oä'/ww Co»zW, Gc-

z/z'e Arzzzezz — Ö^owtwzzWze PfnptTfzW«
i»z A/rc« sowie mit der oTowtwzrir/W

c/zrirr/zc/zcr GmezWczz z/er ArzV/zzezf (P?A?r

Pz7/zo/êrL

Umsetzung
in den wirtschaftlichen Alltag
Fazit: Der Leser kann sich mittels der drei Disserta-

tionen einen guten Überblick über die wichtigsten
wirtschaftsethischen Strömungen im deutschsprachi-

gen Raum verschaffen. Dort wie auch im angespro-
chenen Tagungsband ist das Desiderat nach einer

theologischen Wirtschaftsethik spürbar und in den

von Nass und Kern vorgelegten Skizzen einer christli-
chen Anthropologie auch fassbarer geworden. Gerade

in diesem Punkt, wie die christliche Anthropologie
die Wirtschafts- und Unternehmensethik befruchten

und wie ein solcher ethischer Ansatz in den Wirtschaft-

liehen Alltag umgesetzt werden kann, regen diese Un-

tersuchungen aber auch zu weiterem Nachdenken an.

Stephon W/rz

EINE BEFREIENDE BOTSCHAFT
IST UNS ANVERTRAUT

n Anlehnung an die Geschichte des Kranken am
Teich von Betesda (Joh 5,1-9) eröffnete die schei-

dende Präsidentin der VONOS,' Schwester Cäcilia

Ifen aus Cham, die diesjährige Generalversammlung
mit der Aufforderung, sich den Fragen zu stellen, auf
die wir noch keine oder keine fertigen Antworten
haben. Das «Bett» auf die Schultern nehmen, Fragen,
Probleme, die uns niederdrücken könnten, anpacken.

Mit neuer Spannkraft und getragen von Zuversicht,
die wir aus der göttlichen Zusage schöpfen, sich den

täglichen Herausforderungen zuwenden.

In ihrem Bericht stellte die Präsidentin fest,

dass die VONOS in den letzten Jahren vermehrt ins

internationale Netz der verschiedenen Ordenskonfe-

renzen eingebunden worden ist. Als Beispiele seien

genannt: die Einladung zur Teilnahme am interna-
tionalen Kongress über das Geweihte Leben in Rom

(23.-27.November 2004), die GV der UCESM im
Februar 2004 in Ljubliana, die Jahrestagung der

Frauenorden Österreichs in Vöcklabruck (Februar/
März 2004). «Es macht die Arbeit interessant, aber

auch aufwändig und unpersönlicher», meinte die

Präsidentin. Umso wohltuender würden die direkten
Kontakte unter den VONOS-Mitgliedern und mit
den Schwestern des Vorstandes erlebt.

Dieser setzt sich für die nächsten drei Jahre wie

folgt zusammen: Sr. Edelina Uhr, Ingenbohl, Präsi-

dentin; Sr. Ruth Grünenfelder, Menzingen, Vizeprä-
sidentin; Sr. Marie-Ruth Ziegler, Baldegg; Sr. Cäcilia

Iten, Cham; Sr. Eugenia Jörger, Ilanz; Sr. Jazinta Am-
bord, Brig; Sr. Juliana Gutzwiller, Fribourg; Sr. Yves

Germann, Ingenbohl, VONOS-Sekretärin.

Generalversammlung
Zur Generalversammlung und den anschliessenden

Bildungstagen der VONOS vom 26. bis 29. April
hatten sich im Haus Bethanien, St. Niklausen, die

Delegierten der Mitgliedergemeinschaften mit ihren
Gästen versammelt. Von den Delegationen und Kon-
takten mit Gremien innerhalb der Schweiz lagen
schriftliche Berichte vor. Zum Teil gaben Vertrete-

rinnen und Vertreter ein mündliches Echo von den

vielfältigen Arbeiten und Ereignissen. Sehr anregend
und hilfreich war auch dieses Jahr wieder der Aus-
tausch in kleineren Gruppen mit Weihbischof Mar-
tin Gächter, dem Beauftragten der Schweizerischen

Bischofskonferenz (SBK), mit Frau Verena Bürgi, der

Präsidentin des Schweizerischen Katholischen Frau-

enbundes (SKF), mit Sr. Theresita Falk, der Vertre-
terin der VONOS beim Fastenopfer, mit Sr. Sigrid

* Udo Kern (Hrsg.):
Wirtschaft und Ethik in

theologischer Perspektive.
Münster 2002.

BERICHTE

Die Menzinger Schwester
Dr. Maria Crucis Doka ist
Informationsbeauftragte der
VONOS.

' VONOS: Vereinigung
der Ordensoberinnen der

deutschsprachigen Schweiz

und Liechtenstein.
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Bachmann, der Vertreterin der VONOS bei der

Oekumenischen Arbeitsgemeinschaft Kirche und Um-
weit (OeKU). Grundlage der Gespräche waren Schrift-

liehe Berichte, wobei spontane Anfragen durchaus

ihren Platz hatten. Zum Beispiel zur soeben erschie-

nenen Instruktion aus Rom zur liturgischen Praxis;

Rückfragen zum Selbstverständnis des Fastenopfers
als kirchliches Hilfswerk; Informationen zu ersten

Schritten eines Organisationsentwicklungsprozesses
im SKF; Fragen zu Themen der OeKU in den kom-
menden Jahren, die im Rahmen der Dekade des

Oekumenischen Rates der Kirchen zur Uberwindung
der Gewalt stehen werden.

Bildungstage
Das Thema der Bildungstage «Missionarinnen sein -
Jesu Jüngerinnen und Gesandte sein» war auf Bibel-
arbeit ausgerichtet, und zwar in enger Verbindung
zum Leben. Frau Anneliese Hecht, Referentin für Bi-

belpastoral beim Katholischen Bibelwerk Stuttgart,
verstand es mit Kompetenz und Begeisterung auf

Grundbedingungen des Gesandtseins aufmerksam zu

machen. Dabei gelang es ihr, anhand einschlägiger
Bibeltexte überraschende Perspektiven und Impulse

aufzuzeigen. Ausgangspunkt war folgende plakative

Feststellung: «Kirche und Gesellschaft sind heute

weitgehend von Resignation geprägt. Es werden
<Reste> verwaltet. Wofür investieren wir überhaupt?
Gemäss welcher Vision - sofern es eine gibt? Wir
werden in allen Bereichen unmenschlicher. Wer fällt
als nächster, als nächste heraus? Angst geht um.»

Deuterojesaias
Für diese unsere Situation könnte Deuterojesajas

(40 ff.) von Bedeutung sein. Angesichts der damali-

gen Gefangenschaft in Babylon war das Szenarium

für das jüdische Volk geradezu katastrophal: die

Zerstörung des Tempels als grösste Herausforderung
für den Glauben Israels; der Verlust des Königtums;
die Gottverlassenheit an den Strömen Babylons; die

Entwurzelung Und gerade in dieser Situation
kommt Israels Glaube zur Reife. Das heisst: Gott
schafft aus der grössten Katastrophe Heil, neues

Leben. «Seht her, nun mache ich etwas Neues. Schon

kommt es zum Vorschein, merkt ihr es nicht?» (Jes

40,31; 43,19).
Was ist uns heute alles weggebrochen? Und

wie entsteht bei uns Neues? Deuterojesajas ist für uns
heute ein ganz wichtiger Prophet. Er sagt uns: In den

Krisen liegen grösste Chancen, sich zu einer reifen

Gotteserkenntnis durchzuringen. Ihm, Gott, die

Chance zu geben, sich an Jesus «fest zu machen».

Dieser ermutigende Anfangsimpuls führte uns
anhand einiger Fragen zum Studium entsprechender
Texte: Wie wird man Jünger, Jüngerin Jesu? Wie führt

man andere aul diesen Weg? Welchen Einsatz, welche

Ausrüstung erfordert das Gesandtsein?

K 40-41/2004

|Z

In einer ersten Einheit ging es um die Ausein-

andersetzung mit Lk 9,5-10,20, das heisst um die

Voraussetzungen und die Durchführung des Gesandt-

seins als Christ, als Christin. Grundlegend ist die Aus-

richtung auf das Gottesreich. Es gibt nichts, was

wichtiger wäre. Das erfordert Entschiedenheit, Bünde-

lung der Kräfte und Interessen, Freisein von alten

autoritativen Bindungen, Ungesichterheit, Unterwegs-
sein, eine gewisse Heimatlosigkeit, Zukunftsorientie-

rung, als Vorläufer,Vorläuferinnen «vor dem Ange-
sieht Jesu her» (10,1) Das bedeutet Risiko «schwach

sein unter Starken» (Lämmer unter Wölfen), ohne

Garantie auf Erfolg. Der ist nicht unsere Sache, son-
dem Gottes. Solche Feststellungen bargen kritische

Anfragen an die Teilnehmerinnen, ja recht eigentli-
chen Zündstoff für Auseinandersetzungen. Partner-

gespräche, szenisches Lesen ergänzt durch Bewe-

gungsmomente waren methodische Wege für ein

möglichst ganzheitliches Erfassen des Textes und die

entsprechenden Konsequenzen für unser Leben.

Eine zweite Einheit führte zur Beschäftigung
mit drei beispielhaften Reden: an Juden (Apg 13), an

gebildete Griechen (Apg 17), an Christen (Apg 20).
Die Frage war, damals wie heute: Wie sprechen wir
von der befreienden Botschaft, die uns anvertraut ist?

Wie sprechen wir so, dass sie den jeweiligen Men-
sehen erreicht und ergreift? Fragen, die nicht nur für

Prediger von Bedeutung sind, sondern für jeden

Christen, jede Christin. Der Sprechende versetzt sich

in die Situation der Zuhörer. Er holt sie dort ab, wo
sie stehen, wonach sie suchen, fragen. Er knüpft an
Bekanntes an und führt sie dann weiter. Er geht
eventuell in eine Leer-Steile hinein (Altar für den Un-
bekannten Gott). Er bedient sich ihrer Sprache.

Frauen im Neuen Testament
In einer dritten Einheit lag der Schwerpunkt auf der

Beschäftigung mit zwei Frauengestalten im Neuen Te-

stament: Maria von Magdala, die Apostolin der Apos-
tel, und Priska, eine Mitarbeiterin des Apostels Paulus.

Von den verschiedenen Bildern, unter denen

Maria von Magdala im Laufe der Kirchengeschichte

dargestellt wird, ist vor allem das der grossen Sünde-

rin und Biisserin geblieben. In den Ostkirchen wird
sie sehr verehrt und wird im Heiligen Kalender als

einzige Apostolin unter 56 Aposteln aufgeführt. In
den spärlichen biblischen Texten erscheint sie in drei

Rollen: als Geheilte, das heisst als eine von Jesus be-

freite Frau; als Nachfolgerin Jesu, die ihm nach Jeru-
salem bis unter das Kreuz folgt; als Zeugin von Jesu

Tod, Grablegung und Auferstehung. In der Alten
Kirche bleibt sie die Zeugin der Auferstehung und
die Verkünderin, dass Jesus lebt. Für Frauen in der

Kirche von heute ist sie eine Gestalt, die Mut macht,

vielleicht eine moderne Heilige. Eine Frau, die bei

Jesus einen Namen hat und als bedeutende Verktin-
derin akzeptiert ist.
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Neue religiöse
Gegenwartslage wahrnehmen

Schweiz: 25 Jahre katholische Arbeitsgruppe "Neue religiöse Bewegungen"

Von /?o//WWZw?Z

Zürich. - Vor 25 Jahren verfasste Jo-
achim Müller als Mitarbeiter der
Schweizer Bischofskonferenz einen
Text über die Jugendreligionen. Mit
diesem Begriff wurden damals die

konfliktträchtigen neureligiösen Be-

wegungen mit vorwiegend jugendli-
eher Anhängerschaft bezeichnet. Die
Bischofskonferenz erkannte in der
Folge einen Handlungsbedarf und
setzte eine Arbeitsgruppe ein. Diese

Arbeitsgruppe kann als katholische
Arbeitsgruppe "Neue religiöse Bewe-
gungen" dieses Jahr auf ein Viertel-
jahrhundert zurückblicken.

In einer schlichten Jubiläumssitzung
nahm Joachim Müller diesen Rückblick
vor. Er erinnerte an die zu Beginn be-

schlossene Arbeitsteilung: die Arbeits-

gruppe sollte die religiöse Gegenwarts-

P/fl/rer Joac/i/m Mrt//er (ß//r/; cvg)

läge wahrnehmen. Orientierungs- und
Informationshilfen bereitstellen, wäh-
rend die Beratung in der Verantwortung
der Jugendberatungsstellen verbleiben
sollte.

Mit evangelischen Fachleuten
Der heutige Kreis der Kontakt- und

Beratungsstellen geht über die Jugend-

beratung hinaus, weil sich die Arbeits-

gruppe mit immer mehr Gruppen betas-

sen musste und konfliktträebtige Grup-
pen heute mehr eine erwachsene als ju-
gendliche Anhängerschaft haben.

Von Anfang an wurden evangelische
Fachleute als Berater zugezogen: institu-
Pönalisiert wurde diese ökumenische
Zusammenarbeit 1984. indem der Evan-

gelische Kirchenbund evangelische Mit-
glieder benannte, die zusammen mit den

Mitgliedern der katholischen Arbeits-

gruppe und einer christ-katholischen
Fachperson die Ökumenische Arbeits-

gruppe "Neue religiöse Bewegungen"
bilden. Seit 1996 kann sich Joachim
Müller mit der katholischen Arbeitsstelle
"Neue religiöse Bewegungen" vermehrt
Weltanschauungsfragen widmen. Dies

verlangte nicht zuletzt die zunehmende
internationale Zusammenarbeit auf ka-
tholischer Seite in diesem Arbeitsbe-
reich.

Bücher. Materialien und Tagungen
Um ihren Informationsauftrag besser

erfüllen zu können, hat die Arbeitsgrup-
pe 1982 begonnen, im religionswissen-
schaftlichen Fachbereich der Universität
Freiburg (Schweiz) eine Dokumentati-
onsstelle aufzubauen. Diese steht wis-
senschaftlich, journalistisch und religi-
onspädagogisch Arbeitenden zur Verfii-
gung. Für den deutschsprachigen Religi-
ons- und Lebenskundeunterricht sowie
die Erwachsenenbildung wurden in der
Katechetischen Medienstelle Altstätten,
Kanton St. Gallen, Unterrichtsmateria-
lien bereitgestellt.

Die Arbeitsgruppe zeichnet für zahl-
reiche Veröffentlichungen verantwort-
lieh, aber auch für Fortbildungsangebote
für Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der
Kontakt- und Beratungsstellen. Als Vor-
Standsmitglied und Präsident der
Schweizer Katecheten-Vereinigung

Editorial
Wieso so viele Selige? - Am 3. Oktober
wird Papst Johannes Paul II. drei Män-
ner und zwei Frauen zur Ehre der Altäre
erheben. Ihre Seligsprechung ist für den

jetzigen Papst nichts Ungewöhnliches:
483 Heilig- (davon 402 Märtyrer) und
1.337 Seligsprechungen (davon 1.031

Märtyrer) hat er seit 1978 vorgenom-
men. Das entspricht einem Jahresdurch-
schnitt von 51 neuen Seligen und 19

neuen Heiligen.
Heilige und Selige, auf deren Fiirspra-

che Wunder geschehen sind, passen
scheinbar nicht in eine Zeit, in der die
westlichen Menschen in ihrem Alltag
kaum mehr auf Gott zurückgreifen,
schon gar nicht auf einen, der in den

Niederungen des Diesseits persönlich
eingreift. Gerade deswegen, als Zeugnis
gegen den Zeitgeist, erhebt wohl der

jetzige Papst vorbildliche Zeugen des

christlichen Glaubens in grosser Zahl zur
Ehre der Altäre. Und er weicht dabei
durchaus auch Konflikten nicht aus.

Dies ist auch bei den kommenden Se-

ligsprechungen nicht anders. Während
Trappistenpater Giuseppe M. Cassant,
Ordensfrau Ludovica de Angelis und

Ordensgründer Pietro Vigne kaum für
Aufsehen sorgen, so ist dies bei zwei
weiteren neuen Seligen ganz anders.

So kritisiert die jüdische Anti-
Defamation League (ADL) die Selig-
sprechung der deutschen Mystikerin
Anna Katharina Emmerick (1774-1824).
Die "antisemitischen Ansichten" der
Ordensfrau seien geeignet, die jüdisch-
katholischen Beziehungen zu belasten,
erklärte die Organisation in New York.
Nach Einschätzung der ADL sind viele
der strittigen Szenen in Mel Gibsons
Jesus-Film "Die Passion Christi" von
Emmericks Visionen inspiriert.

Nicht verstanden wird von unter-
schiedlichen Kreisen auch die Seligspre-
chung des letzten österreichischen Kai-
sers. Karl I. (1887-1922). Dass er sich
im Ersten Weltkrieg den Friedensbemii-
hungen von Papst Benedikt XV. ange-
schlössen habe, genüge nicht. So habe er
nicht nur Soldaten an die Front ge-
schickt, sondern auch Gasangriffe gedul-
det.

Walter Müller
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konnte Joachim Müller Kurse speziell
für Lehrpersonen durchführen.

Nicht überall verstanden wurde die

Arbeitsgruppe, als sie sich mit den neu-
en Bewegungen in der katholischen Kir-
che zu beschäftigen begann. Das Hand-
buch "Neue Gruppierungen im Schwei-
zer Katholizismus", das sie dann mit
dem Schweizerischen Pastoralsoziologi-
sehen Institut (SP1) erarbeitet und he-

rausgegeben hat, wird nun aber doch ge-
schätzt.

Religionen kennen lernen
Gleichsam einen Blick in die Zukunft

warf der Gastreferent Martin Baumann.
Leiter des Religionswissenschaftlichen
Seminars der Universität Luzern. indem
er einige Schwerpunkte des von ihm
vertretenen Fachs darlegte. Während die

Religionswissenschaft an den anderen
Schweizer Universitäten stark mit der
Geschichte der Weltreligionen befasst
ist, beschäftigt sie sich in Luzern vor-
wiegend mit zeitgenössischer Religions-
geschichte.

Einen Forschungsschwerpunkt bilden
die zugewanderten Religionstraditionen,
denn die Globalisierung des 20. Jahr-
hunderts löste auch eine Globalisierung
von Religionen aus. Neben diesen Glo-
balisierungsprozessen wird in Luzern
besonders auch der Migration Aufmerk-
samkeit geschenkt, ist sie doch eines der

Bern. - Im Gefolge der Migrationen
der letzten Jahrzehnte sind die ka-
tholischen Ostkirchen - die mit Rom
verbundenen ("linierten") katholi-
sehen Gemeinschaften - immer stär-
ker in der Schweiz präsent.

An einer Studientagung in Bern ha-
ben Vertreter dieser Kirchen mehr So-

lidarität von Seiten der katholischen

ßwc/w/' ßninner «/; z/er iSTw/ienfagi/ng
von /»/graßo (ß/7r/: C/'ric)

Kirche in der Schweiz gefordert.
Durchgeführt wurde die Tagung von
"migratio", der für Migration zuständi-

gen Kommission der Schweizer Bi-
schofskonferenz (SBK). Sittens Bi-
schof Norbert Brunner. in der SBK für

wichtigsten Medien der Verbreitung von
Religionen. Ein weiteres Augenmerk gilt
den wechselseitigen Beziehungen zwi-
sehen Religion und Gesellschaft.

Luzerner Religionsvielfalt
Die jüngste Veröffentlichung des Reli-

gionswissenschaftlichen Seminars ist der

Prospekt "Religionsvielfalt im Kanton
Luzern", mit dem zugleich die Integrati-
onsbemühungen von Stadt und Kanton
unterstützt werden. Entstanden ist dieser

Prospekt im Rahmen des noch nicht ab-

geschlossenen Forschungsprojekts, das

alle nichtchristlichen religiösen, spiritu-
eilen und weltanschaulichen Gruppie-
rungen im Kanton Luzern dokumentie-
reu wird.

Weil sich die Arbeitsgruppe ebenfalls
mit der Religionsvielfalt beschäftigt, war
die Diskussion unterschiedlicher Zugän-
ge zu Religion erhellend. Während sich

Religionswissenschaftler und Religions-
wissenschaftlerinnen als "Spezialisten
für Religion" verstehen, seien Theologen
und Theologinnen "religiöse Spezialis-
ten", meinte Martin Baumann; denn sie

hätten einen festgelegten Deutungs- und

Wahrheitsanspruch. Dieser theologische
Anspruch schliesst indes den interkon-
fessionellen und interreligiösen Dialog
nicht aus. so dass Theologie so festge-
legt auch wieder nicht sein muss.

(kipa)

Migrationsfragen zuständig, versprach
den Vertretern der katholischen Ostkir-
chen in der Schweiz, ihre Anliegen
weiterzuleiten.

Gleichzeitig machte er aber auch auf
die knappen Finanzen in einigen Kan-
tonalkirchen aufmerksam. Brunner
erinnerte daran, dass Solidarität nicht
so sehr als rechtlicher Anspruch, son-
dem viel mehr im Rahmen der univer-
salkirchlichen "communio" gesehen
werden müsse.

Wie viele Gläubige der katholischen
Ostkirchen leben in der Schweiz? Ihre
Anzahl lässt sich nicht mit Genauigkeit
beziffern. Es handelt sich dabei um
Ukrainer, Chaldäer, Maroniten oder
Syro-Malabaren. Es dürften mehrere
tausend Gläubige sein, die über das

ganze Land verstreut leben. Nur weni-

ge Priester ihres Ritus leben in der
Schweiz. Die meisten Gläubigen der
katholischen Ostkirchen nehmen am
Leben der örtlichen Pfarreien teil. Ger-
ne besuchen sie aber jene Liturgien, die
ihnen von ihrer Herkunft her bekannt
sind, (kipa)

Namen & Notizen
Pietro Mariano Benni. - Der 61-

jährige Journalist und ehemalige Kor-
respondent der italienischen Agentur
Ansa wird Direktor des in Rom ansäs-

sigen internationalen Missionsnach-
richtendienstes Misna. Er übernimmt
ab 1. Oktober die Nachfolge von Pater
Giulio Albanese (45), der die Agentur
1997 gründete und Anfang September
überraschend von der Leitung zurück-

getreten war. (kipa)

Paul O. Pfister. - Der ehemalige Re-
daktor der KAB-Zeitschrift "Treff-
punkt" starb 70-jährig an den Folgen
einer langjährigen Krebserkrankung. In
den siebziger Jahren war er Promotor
der "Mitenand-Initiative für eine neue

Ausländerpolitik", die die Abschaffung
des Saisonnier-Statuts anstrebte, aber

vom Volk verworfen wurde, (kipa)

Roger Berthouzoz. - Der Dominika-
nerpater. ordentlicher Professor für
Moraltheologie und Sozialethik an der
Universität Freiburg (Schweiz), starb

59-jährig an den Folgen eines Krebslei-
dens. Berthouzoz war Leiter des Inter-
nationalen Forschungs- und Dokumen-
tationszentrums für Christliche Sozial-
ethik, das er in Freiburg gegründet hat-
te. (kipa)

Leo Schwarz. - Der 72-jährige Weih-
bischof im Bistum Trier, wird neuer
Präsident der Europakonferenz der na-
tionalen Justitia-et-Pax-Kommissionen.
Er löst im September 2005 den derzeit
Vorsitzenden Schweizer Josef Bieger-
Hänggi ab. (kipa)

Kazimierz Swiatek. - Der mit 89 Jah-

ren älteste amtierende Diözesanbischof
Europas wurde von Papst Johannes
Paul II. mit dem Preis "Fideis tes-
tis" (Zeuge des Glaubens) ausgezeich-
net. Kardinal Swiatek amtiert in Weiss-
russland seit 1991 als Erzbischof von
Minsk-Mohilev. (kipa)

Ina Prätorius. - Die 48-jährige Ethi-
kerin wurde im österreichischen Linz
mit dem "Frauenschuh" ausgezeichnet.
Mit dieser Ehrung würdigte die Linzer
diözesane Frauenkommission Prätorius'
positiv herausragenden sprachlichen
Äusserungen zu Frauenthemen. Die
gebürtige Deutsche lebt heute in der
Schweiz, (kipa)

Migrationsfrucht der letzten Jahrzehnte
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Auch ein Monarch
kann ein Heiliger sein

Die Seligsprechung von Kaiser Karl erregt Aufsehen

Vb/z Lzzr/vi'/g i?mg-£7/e/, /?om

Rom. - Mehr als 700 Vertreter des

europäischen Hochadels werden am
kommenden Sonntag auf dem Peters-

platz erwartet, wenn Karl I., letzter
Kaiser von Osterreich und König von
Ungarn, selig gesprochen wird. Weni-
ger zahlreich als der Adel wird die
heutige politische Führungsschicht
Europas bei dem Ereignis zugegen
sein.

Österreich selbst schickt den Paria-

mentspräsidenten. eine Ministerin und
einen Landeshauptmann, von ähnlichem
protokollarischen Rang sind auch andere

Delegationen aus den Ländern, die einst
der Habsburger Monarchie unterstanden.

Lediglich Kroatien ist durch seinen Re-

g ierung sc hef vert re ten.

Die vornehme Zurückhaltung ange-
sichts der kirchlichen Ehrung für den
letzten, tragisch gescheiterten Kaiser der
Donaumonarchie geht quer durch die

politischen Lager. Offenbar fürchten die
demokratisch gewählten Oberhäupter,
dass die Seligsprechung eines Monar-
chen vom Publikum als politisch nicht
korrekt oder gar als peinlich empfunden
werden könnte. Dies gilt umso mehr,
weil Kaiser Karls kurzes Leben (1887 -

1922) vor allem dadurch in Erinnerung
blieb, dass er im Ersten Weltkrieg eine

glücklose Politik betrieb.

Erfolglose Suche nach Frieden
Ein Rückblick: Durch die Ermordung

des Thronfolgers Franz Ferdinand in

Sarajewo am 28. Juni 1914 fiel Karl
diese Rolle zu. Zwei Jahre später über-
nahm er ein Reich, das sich an der Seite
Deutschlands im Krieg befand. Dennoch
gehörte Karl nicht zu den nationalisti-
sehen Kriegstreibern seiner Epoche, im
Gegenteil: Er versuchte einen Sonder-
frieden auszuhandeln - allerdings ohne

Erfolg und Geschick. Auch gelang es

ihm nicht, den Kurs der deutsch-
österreichische Kriegsmaschine unter
Hindenburg und Ludendorff zu ändern.
Er ging mit den Kriegsherren unter,
doch war er, wie die historische For-
schung zeigt, keiner von ihnen.

Der abgesetzte Monarch verbrachte
die letzten Lebensjahre im Exil: Zu-
nächst in der Schweiz, und dann, nach-
dem er zweimal vergebens versucht hat-
te. nach Ungarn zurückzukehren, auf der
Atlantikinsel Madeira. Dort starb er völ-

lig mittellos im Alter von 34 Jahren an
einer Lungenentzündung. Obwohl seine

persönliche Lebensführung vorbildlich
war und er als Herrscher nicht nur frie-
denspolitisches, sondern auch soziales

Engagement bewies (als erster Monarch
führte er ein Sozialministerium ein!), ist
die Seligsprechung umstritten.

Kritiker behaupten, die Erhebung zur
Ehre der Altäre sei nur dem Drängen des

Hauses Habsburg sowie der "Kaiser-
Karl-Gebetsliga" zu verdanken. Letzt-
lieh werde damit die Herrschaft des

Hauses Habsburg religiös verbrämt, und
das gehöre sich nicht im Zeitalter der
Demokratie.

Lobbyarbeit
Dem wird im Vatikan entgegengehal-

ten, dass Lobbyarbeit bei Seligspre-
chungsprozessen üblich ist, sei es aus
Ordenskreisen oder von frommen Verei-
nigungen. Dennoch habe bei Karl von
Österreich wie bei jedem Kandidaten zur
Seligsprechung allein die Frage gezählt,
ob er ein vorbildliches Leben gelebt
habe und ob auf seine Fürsprache ein
Wunder gewirkt wurde. Da beides zwei-
felsfrei nachgewiesen worden sei. unter-
scheide sich Karl in keiner Weise von
den vielen hundert Seliggesprochenen
vor ihm - unter denen es im Übrigen
immer wieder mal auch Adlige und Mo-
narchen gegeben habe.

Es stimme zwar, dass die Herkunft aus
einem Herrscherhaus noch keine Garan-
tie für persönliche Heiligkeit sei, aber
sie dürfe auch nicht im Umkehrsehl us s

als Hinderungsgrund angesehen werden,
heisst es im Vatikan. Und die Tatsache,
dass der Vater des Papstes. Karol Wojty-
la senior, als Berufssoldat kurz unter
Kaiser Karl diente (und seinem Sohn
den zweiten Taufnamen "Jozef" nach
dem verstorbenen Kaiser Franz Josef
gab), sei mit Sicherheit nicht entschei-
dend für die Seligsprechung gewesen.

Die Diskussion, die jetzt in Österreich
und anderswo um Kaiser Karl entstan-
den ist. wird in der römischen Kurie
durchaus begrüsst. Denn sie führe dazu,
dass mit der Biografie des tragisch ge-
scheiterten Kaisers ein Teil der Ge-
schichte des christlichen Europa noch
einmal ins Blickfeld komme, der nach
zwei Weltkriegen zu Unrecht in Verges-
senheit geraten sei. (kipa)

In 2 Sätzen
Neu in reformiertem Verlag. - Der
reformierte Theologische Verlag Zü-
rich (TVZ) übernimmt ab 2005 die

Buchproduktion des katholischen NZN
Buchverlags, Zürich, unter der Mar-
kenbezeichnung "Edition NZN bei
TVZ", Die Katholische Körperschaft
des Kantons Zürich ist Alleinaktionärin
des NZN Buchverlags, (kipa)

Kirche zu verkaufen. - In St. Gallen
steht die 1887 erbaute Kirche St. Leon-
hard zum Verkauf, weil die anstehen-
den, auf 4,5 Millionen Franken veran-
schlagten dringenden Renovationsar-
beiten zu viel Aufwand bedeuten. Die
Eigentümerin, die Evangelisch-Refor-
mierte Kirchgemeinde St. Gallen-Zent-
rum, benutzt die Kirche seit 1995 nicht
mehr: sie dient seither unter dem Na-
men "Offene Kirche St. Leonhard" als

Ort für kulturelle und soziale Aktionen,
(kipa)

Revision. - Die stimmberechtigten Ka-
tholiken im Kanton Basel-Landschaft
stimmten an der Urne der Revision der
Kirchenverfassung zu. Sie senkt das

Stimm- und Wahlrechtsalter auf 16

Jahre und verkleinert die Synode von
128 auf 94 Sitze, (kipa)

Mehr Priesterinnen. - Nach starkem
Rückgang der Zahl der männlichen
Kandidaten wird die anglikanische
Staatskirche von England 2005 voraus-
sichtlich erstmals mehr Priesterinnen
als Priester weihen. Nach amtlichen
Angaben sollen 123 Männer und 124

Frauen die Weihe erhalten, 2003 gab es

noch 251 männliche und 211 weibliche
Kandidaten, (kipa)

Madonna del Sasso. - Die Marien-
Wallfahrtsstätte Madonna del Sasso o-
berhalb von Locarno soll für 9 Millio-
nen Franken restauriert werden. Der
Tessiner Staatsrat entscheidet dem-
nächst, ob er für die Gewährung eines

entsprechenden Kredits beim Grossrat

vorstellig werden will, (kipa)

Kein ethisches Problem. So genann-
ter Sterbetourismus (assistierte Selbst-

tötung von aus dem Ausland angereis-
ten Menschen) ist kein ethisches, son-
dern höchstens ein gesellschaftspoliti-
sches Problem. Dies ist eine von zehn
Thesen über Suizidhilfe der Nationalen
Ethikkommission im Bereich Human-
medizin, die in Zürich an einer Tagung
vorgestellt und erörtert wurden, (kipa)
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Zürich. - Religionsfreiheit und auch
sonst Gleichberechtigung für die etwa
15 Prozent christlichen Kopten im
mehrheitlich islamischen Ägypten hat
ein "Internationales Symposium für
die koptischen Christen" gefordert.

Vom 23. bis 25. September berieten
in Zürich Vertreter der rund eineinhalb
Millionen Diaspora-Kopten in Europa
und Übersee unter dem Vorsitz des in
der Schweiz tätigen Unternehmers Adly
Youssef über ein Forderungsprogramm
an die Adresse der politischen Führung
in Kairo.

Das Ergebnis war eine Resolution mit
acht Punkten, in denen zu Reformen auf-

gerufen wird, um "alle Formen der Inn-

gen und anhaltenden Verfolgung der

Kopten in Ägypten zu beenden". Zentra-
les Anliegen ist die Abänderung des Ar-
tikels 2 der ägyptischen Verfassung von
1972, die den Islam zur Staatsreligion
und das islamische Religionsgesetz
Scharia zur "Haupt-Rechtsquelle" er-
klärt hat.

Weitere Vorschläge zielen auf eine
ihrer Stärke entsprechende Vertretung
der Kopten im ägyptischen Parlament,
im öffentlichen Dienst und bei den Si-
cherheitskräften, wo die ägyptischen
Christen derzeit so gut wie ausgeschlos-
sen sind. Schliesslich sollen die Schul-
biicher von christenfeindlichen Passagen

gereinigt und besonders die primäre Zu-

Katholische Laien
wollen Stimme stärken

Lille. - Die katholischen Laien und ihre
Verbände in der Europäischen Union
suchen neue Wege, die Politik der EU
zu beeinflussen und die Gesellschaft im
Sinne der katholischen Soziallehre mit-
zugestalten. Ganz in diesem Sinn wurde
in Lille, der diesjährigen Kulturhaupt-
Stadt Europas, das 100-jährige Bestehen
der französischen Laienorganisation
"Semaines Sociales de France" gefeiert.
An der Spitze des Verbands steht derzeit
Michel Camdessus, der frühere General-
direkter des Internationalen Währungs-
fonds. Er forderte eine stärkere Einbe-
Ziehung Afrikas in die europäische Poli-
tik und die EU-Handelsreglemente. Der

luxemburgische Ministerpräsident Jean-

Claude Jucker sagte, er könne nicht ak-

zeptieren, dass in Europa ein "Kontinen-
tal-Egoismus" entstehe, (kipa)

ständigkeit von Staatssicherheit und
Nachrichtendienst für die "Koptenfrage"
beendet werden. Die Resolution
schliesst mit der versöhnlichen Bekräfti-
gung: "Was für Ägyptens Kopten gut ist.

ist für alle Ägypter gut".
Beklemmendes Bild
Die Resolution wird von einer Reihe

internationaler Institutionen zum Schutz
der Religionsfreiheit mitgetragen, so aus
den USA durch die "Koalition für die

Verteidigung der Menschenrechte". Ihr
katholischer Vertreter auf diesem Kon-
gress der koptischen Diaspora in Zürich,
Jesuitenpater Keith Roderick aus Wa-

shington, zeichnete ausserdem in seinem
Referat "Der Niedergang des Christen-
turns im Nahen Osten" ein beklemmen-
des Bild von Ausrottung, Vertreibung,
Verfolgung, Diskriminierung, Schika-
nierung und dadurch bedingte Abwände-

rung der orientalischen Christen im 20.
Jahrhundert: Ihre Zahl hat sich dabei
zwischen der Türkei und Ägypten von
um 1900 an die 20 Millionen auf nicht
einmal mehr 15 Millionen verringert,
während sich ihre islamische Umwelt im

gleichen Zeitraum verfünffacht hat.

Letzte starke Hochburg der Christen-
heit im islamischen Raum sind Ägyptens
zehn Millionen Kopten, denen heute a-
her schon 60 Millionen Muslime gegen-
überstehen, (kipa)

Die Zahl
50 Jahre. - Vor 50 Jahren strahlte das

Schweizer Fernsehen zum ersten Mal
in Direktübertragung einen Gottes-
dienst aus. Seither gehört die Wieder-
gäbe von Gottesdiensten zur festen

Programmstruktur von SF DRS. Die
Gottesdienste erfreuen sich einer treuen
Fernsehgemeinde. Marktanteil: 10 Pro-
zent. Am 31. Oktober 1954 wurde aus
der römisch-katholischen Kirche St.

Peter und Paul in Zürich die erste Mes-
se ausgestrahlt. Vier Wochen später,
am 28. November 1954, kam der erste
reformierte Gottesdienst aus Kilchberg
ZH zur Ausstrahlung. SF DRS sei es

wichtig, "nicht nur über das religiöse
Leben in der Gesellschaft zu berichten,
sondern eine mediale Teilnahme an
kultischen Feiern zu ermöglichen, nicht
zuletzt auch für Menschen in Spitälern
und Heimen", heisst es in einer Presse-

mitteilung. (kipa)

Daten & Termine
4. Oktober. - Der Festtag des Heiligen
Franziskus von Assisi soll künftig in

Italien als "Tag des Friedens, der Ge-
schwisterlichkeit und des Dialogs zwi-
sehen den Kulturen und Religionen"
begangen werden. Wie die italienische
Zeitung "La Repubblica" berichtete,
wird ein Abschluss der dazu notwendi-

gen Beratungen noch in diesem Jahr

erwartet. Vertreter aller Parteien mit
Ausnahme der Lega Nord hätten sich
dafür ausgesprochen, am Namenstag
des Nationalheiligen Franz von Assisi
den Frieden und den Dialog der Religi-
onen in den Mittelpunkt zu stellen. Ur-
sprünglich hatten christdemokratische
Politiker vorgeschlagen, den Franzis-

kustag am 4. Oktober wieder als staatli-
chen Feiertag einzuführen, (kipa)
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Priska (Rom 16, Apg 18 u. a.) gehört zu einer

der bedeutendsten Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen
des Apostels Paulus. Sie wird zusammen mit ihrem

Mann Aquila erwähnt. Beide waren Judenchristen,

zuerst in Rom, dazwischen in Korinth und Ephesus.

Priska operiert immer mit ihrem Mann zusammen,
auch im Beruf als Zeltmacher. Als Gemeindeleiterin,

Missionarin, Katechetin war sie offen für Nichtjuden,
Andersgläubige. Bisweilen steht sie in Grussadressen

an erster Stelle (2 Tim 4,19).

Etwa ein Drittel aller Mitarbeiter und Mitar-
beiterinnen des Paulus waren Frauen. Sie waren ein

wichtiger Faktor für die Verbreitung des Christen-

turns. Später wurde diese Tatsache leider zurückge-

drängt. Und doch könnte das Faktum der Mitarbeit

von Frauen in der frühen Evangelisierung eine Vision

von dem geben, was Kirche sein kann und heute

vermehrt sein könnte, wenn Männer und Frauen zu-

sammen arbeiten.

Sr. Mar/o Cruc/s Doka

HOFFNUNGSVOLL IN DIE ZUKUNFT

Gerade
in den Tagen, da «Europa» um zehn

neue Länder erweitert wurde, fand in Schön-

statt bei Koblenz (D) ein Europäischer Ehe-

und Familienkongress statt, an dem über 400 Per-

sonen aus 17 Ländern teilgenommen haben, unter
ihnen 170 Ehepaare (teils mit Kindern). Mit «Fami-

lien mit Profil für Europa» war der Kongress über-

schrieben.

Der Auftrag der Kirche im heutigen und künf-

tigen Europa zur stattlichen Delegation von Familien

aus der Schweiz, zu denen sich einige Schwestern (aus

Quarten) und Patres gesellt hatten, gehörte während

eines vollen Tages der Basler Diözesanbischof Kurt
Koch. Im von Ehepaaren aus der Schweiz vorberei-

teten Gottesdienst, ausgerechnet am 1. Mai, dem Tag
der Osterweiterung, hielt Bischof Kurt Koch eine

stark beachtete, spontan applaudierte Predigt, in der

er den Auftrag der Kirche im heutigen und künftigen
Europa umschrieb.

Einleitend erinnerte Bischof Kurt Koch am
Fest des hl. Josef daran, dass der Nährvater Jesu für
die familiäre Herkunft aus dem Arbeitermilieu Naza-

rets stehe. Wie es Jesus auf Grund seiner Herkunft er-

gangen sei, so ergehe es heute dem Christentum in

Europa, wo man die christlichen Wurzeln zu verges-
sen scheint, ja sich ihrer schämt. «Europa mit dem

Euro als der gemeinsamen Währung allein werde

nicht lebensfähig sein; Europa braucht vielmehr geis-

tige und geistliche Leitwährung». Das entscheidende

Stichwort für den Auftrag der Kirche im heutigen
und künftigen Europa bilde das Lebenszeugnis. An-
gesichts der vielfältigen Bedrohungen des mensch-

liehen Lebens und seiner Würde habe die Kirche kei-

nen wichtigeren Auftrag, «als den lebendigen Gott zu

verkünden und den Menschen Geborgenheit zu
schenken». Immer häufiger werden, so Bischof Koch,
Christen in Europa als Fremdkörper empfunden, «als

Störenfriede in einer neuheidnischen Gesellschaft».

Bischof Kochs Appell an seine Zuhörer und

darüber hinaus an viele weitere Familien lautete

dahin, als lebendige Hauskirchen zu leben und den

Glauben an die kommenden Generationen weiterzu-

geben. Kirche und Familie seien aufeinander ange-
wiesen. Das heutige Europa habe jede Hoffnung
dringend nötig, «die von den christlichen Familien

ausgeht und im Dienst des menschlichen Lebens

steht». Der Kongress sei ein solches Zeichen der

Hoffnung für die heutige Gesellschaft.

Familien im Dienst der Kirche
Der Ehe- und Familienkongress wollte zunächst ein

Atemholen für sich selber, ein Auftanken und ein

neuer Start ins Ehe- und Familienleben sein. Beein-

druckend war, wie am ersten Kongresstag im Gottes-

dienst, dem ein polnischer Priester vorstand, die Ehe-

leute einzeln vor einem Priester ihrer Sprache das

Eheversprechen erneuerten, das sie vor fünf, zehn,

zwanzig oder mehr Jahren am Traualtar abgegeben

hatten.

Aber schon am zweiten Tag ging es nicht mehr

um das eigene Dasein. Mit «Familien als Träger der

Pastoral» war das Programm überschrieben, das mit
einem Emmaus-Gottesdienst unter dem Vorsitz von
Kardinal Georg Sterzinsky aus Berlin begann und
abends in eine Lichterprozession mündete. Die da-

zwischen liegenden Workshops und auch die Foren

des folgenden Morgens liessen deutlich werden, wie
viel christliche Familien, und unter ihnen nicht zu-
letzt die Schönstatt-Familien, für die Seelsorge einzu-

bringen vermögen, wenn man sie dies tun lässt. Es

fehlte nicht an überzeugenden Beispielen, die zeigten,

was Bischof Koch auch bestätigte, dass Kirche und
Familie aufeinander angewiesen sind. Ja, Familien,
die aus voller christlicher Überzeugung zu schöpfen

vermögen, sind ein unverzichtbarer Teil nicht nur in

der Kirche, sondern in der heutigen Gesellschaft

überhaupt, wie an einem Forum gesagt wurde. Fami-

lien so zu stärken, dass sie ihren Dienst an der Kirche
und an anderen Ehepaaren, zudem im Bereich von
Wirtschaft, Politik und Bildung leisten können, das

ist der Ansatz der Schönstatt-Familienbewegung.
Arnold ß. Stampfl/'

BERICHTE

Arnold B. Stampli, ehemaliger
Informationsbeauftragter des

Bistums St. Gallen, berichtet
regelmässig über Veranstal-

tungen und Projekte der
Inländischen Mission.
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FIDEI DONUM -
WECHSEL DES STELLEN LEITERS

Man
muss zunächst die Achtung der Men-

sehen durch ein vorbildliches und heiliges
Leben erwerben. - Dann ihre Freundschaft

erlangen durch Güte, Geduld, durch kleine Dienst-

leistungen jeder Art, die man allen Leuten erweisen

kann. - Versuchen mit ihnen so viele Beziehungen
wie nur möglich zu haben. - Aber diskret sein,

zurückgezogen, sodass man sie eher anzieht, als dass

man zu ihnen geht. — Nicht ohne Notwendigkeit in
ihre Dörfer, Zelte oder Häuser eintreten, es sei denn,

man werde gerufen. - Soweit wie möglich wie sie le-

ben. - Mit allen in Freundschaft sein, Reichen und

Armen, aber vor allem und zunächst zu den Armen

gehen gemäss der evangelischen Tradition. - Versu-

chen, sie dazu zu bringen, dass sie Fragen stellen.»

CW/fj z/e Aömczzm/z/ hat mit diesen Worten
sein missionarisches Wirken umschrieben und zu-

sammengefasst. Und obwohl sich durch das Vatikani-
sehe Konzil und die Erlahrungen der letzten Jahr-
zehnte in unserer Kirche das Missionsverständnis

tiefgreifend verändert hat, klingen die Worte Fou-

caulds immer noch sehr echt und glaubwürdig. Das

ist so, weil sich in dieser Umschreibung die konkrete

Erfahrung eines überzeugten Christen und Missio-

nars wiederspiegeln.
Reiche missionarische Erfahrungen machten

und machen auch die Schweizer-Priester, die mit Fi-
dei Donum ausreisen. Fidei Donum ist eine Perso-

nalvermittlungsstelle der Schweizer Bischofskonfe-

renz; sie konnte seit ihrem Bestehen (1972) über 150

Diözesanpriestern aus allen Bistümern der Schweiz

missionarische Einsätze in Übersee ermöglichen. Ge-

genwärtig arbeiten 30 Fidei-Donum-Personen in 15

Drittweltländern (9 Länder in Lateinamerika - 5

Länder in Afrika und in den Philippinen). Im Übri-

gen machen es die neuen Statuten möglich, dass ne-
ben den Priestern auch Laientheologen/Laientheolo-

ginnen über Fidei Donum in einen Übersee-Einsatz

gehen können, falls sie eine bischöfliche Instiutio ha-

ben. So ist jüngst Frau Helen Hagemann (früher in
Biel) nach Guatemala ausgereist.

Die allermeisten Fidei-Donum-Missionare ha-

ben ihre Arbeit in Ländern materieller Armut und

Not unter dem Vorzeichen eines ganzheitlichen Mis-
sionsverständnisses angetreten. Sie versuchen stets

Evangelium und Entwicklungszusammenarbeit zu ver-

knüpfen. So engagieren sie sich neben ihrem pastoralen

Dienst unter anderem auch im Schul- und Kranken-

wesen, beim Aufbau von Genossenschaften, Handwer-
kerschulen oder in der Förderung der Landwirtschaft.

Personalvermittlung über Kontinente und Kul-

turen hinweg ist kein Kinderspiel, wenn eine mög-

liehst weitgehende Integration in Sprache und Kultur
ernsthaft angestrebt werden soll. Selbst die Missions-

institute - die Spezialisten in kirchlicher Personalver-

mittlung — müssen immer wieder Lehrgeld bezahlen,

weil irgendeine notwendige Voraussetzung unter-
schätzt wird oder wenn sich die Einsatzbedingungen

unvorhergesehen rasch verändern.

Die Bischöfe der Schweiz beauftragten darum

eine eigene Dienststelle — Fidei Donum -, alle Aufga-
ben anzugehen und zu bearbeiten, die durch den

missionarischen Übersee-Einsatz von Diözesanpries-

tern und Laientheologen/Laientheologinnen entste-
hen. Sie hilft bei der Vorbereitung des konkreten Ein-

satzes und begleitet die Einsatzleistenden nach Mög-
lichkeit in spiritueller und materieller Hinsicht, denn

alle diese Männer und Frauen haben ja - im Gegen-

satz zu den Missionaren der Missionsinstitute - kei-

nen Rückhalt in einer Gemeinschaft. Sie arbeiten

ausserdem ohne Lohn und müssten bei ihrer Rück-

kehr in die Heimat feststellen, dass sie empfindliche
Nachteile bei Versicherungen, AHV und Pension in

Kauf nehmen müssten. Die Dienststelle Fidei Do-

num übernimmt darum die Verantwortung, Kran-

kenkasse, AHV und Unfallversicherung sicherzustel-

len, damit die Missionare/Missionarinnen im Krank-

heitsfall, bei Invalidität und im Alter nicht unge-
schützt sind, und sie begleitet die Missionare auch

bei ihrer Rückkehr in die Heimat.
Die Dienststelle nimmt den diözesanen Perso-

nalämtern also jene Aufgaben ab, die durch den Ein-

satz von Diözesanpriestern und Laientheologen/Lai-
entheologinnen in missionarischen Einsätzen entste-
hen. Sie ist beauftragt, den Missionaren bei der Ein-

satzabklärung, bei der Vorbereitung, im Einsatz und
bei der Wiedereingliederung nach der Rückkehr be-

hilflich zu sein. Darüber hinaus aber unterstützt sie

nach Möglichkeit auch die unterschiedlichen Projek-

te der Fidei-Donum-Leute selber. - In den vergange-
nen Jahren lag der Gabeneingang im Schnitt um
300 000.- pro Jahr. Zur gleichen Zeit musste für die

Sozialleistungen und für die Weiterleitung von Ga-
ben über Fr. 100 000.- mehr ausgegeben werden.

Der Mehraufwand konnte bisher noch durch Legate

und ausserordentliche Erträge aufgefangen werden.

Die ganze Entwicklung ist aber beunruhigend, da

auch ein Spendenrückgang konstatiert werden muss.

Um den materiellen Support unseren Schwei-

zermissionare auch in Zukunft zuverlässig garantie-

ren zu können, führt die Dienststelle ihre jährliche
Sammelaktion beim gesamten kirchlichen Personal

der Schweiz weiter. Die Schweizer Bischöfe empfah-
len seinerzeit auch allen Pfarreien, einmal im Jahr ein
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Fidei-Donum-Kirchenopfer aufzunehmen. Bei nicht

wenigen Pfarrämtern scheint diese Empfehlung in-
zwischen gänzlich unters Eis geraten zu sein. Die

spürbarste Hilfe kommt verständlicherweise aus Pfar-

reien oder von Personen, die einen Missionar im Ein-

satz persönlich kennen. Es wäre aber auch für alle an-
dem Pfarreien und Kirchgemeinden eine schöne Ge-

legenheit, wieder einmal ein Zeichen für die Uber-

zeugung zu setzen: Katholische Kirche ist weltweit
und wesentlich missionarisch.

Auf die Kirche Schweiz kommen heute wegen
des Priestermangels grosse neue Herausforderungen

zu. Dazu gehört auch die Frage: Fidei Donum im

umgekehrten Sinne? Als Pius XII. 1957 die Bischöfe

der «alten» Kirche in Europa aufrief, Priester in die

Notstandsgebiete der Missionen zu senden, da war
der Priestermangel in Europa zwar auch schon abseh-

bar. Die Situation von damals war jedoch Vergleichs-
weise zu heute harmlos. Nun scheint immer deut-

licher die Gegenbewegung zum Zug zu kommen.

Nicht wenige Übersee-Bischöfe senden ja Priester

zum Studium nach Europa und stellen sie oft auch

für einige Zeit für pastorale Dienste in europäischen
Diözesen zu Verfügung. Dieser ganze «Rücklauf» des

Personalaustausches von Übersee nach Europa ist je-
doch noch kaum in allgemeinen Regelungen erfasst

und strukturiert. Hier müssen in absehbarer Zeit in
Zusammenarbeit unter den Diözesen und Orden
mehr Transparenz und klarere Vermittlungskriterien
diskutiert und erarbeitet werden. In diesem Feld der

Personalvermittlung hat Fidei Donum aus seiner Er-

fahrung einiges einzubringen.
Josef Kaiser, SMB, hat im Auftrage der Bischö-

fe die Leitung der Dienststelle Fidei Donum 15 Jahre

lang innegehabt. Er demissionierte auf den 1. Juli

2004 auf eigenen Wunsch. Das Fidei-Donum-Direk-
torium hat seinem Wunsch entsprochen und anläss-

lieh der Frühjahressitzung 2004 die grossen Verdien-

ste von Josef gewürdigt und verdankt. Die Nachfolge
tritt Edwin Gwerder, SMB, am 1. Juli 2004 an.

Konrod ßurri, FD-Präs/dent

Josef Kaiser, SMß - Edwin Gwerder, SMß

SCHWEIZER FRANZISKUS-BUCHER

Bücher
über Franziskus von Assisi füllen bereits

Bibliotheken. Wenn aber in einem Jahr gleich
zwei Schweizer - Kapuzinerpater Hans Bet-

schart und Franziskanerpater Paul Zahner - über den

so wichtigen mittelalterlichen und zugleich moder-

nen Heiligen schreiben, ist es nicht mehr als ange-
bracht, besonders auf diese Veröffentlichungen hin-
zuweisen. Hanspeter Betschart wie Paul Zahner
zeichnen ein Bild des Heiligen, das sich auf die für
einen mittelalterlichen Menschen ausserordentlich

zahlreichen, aber nicht immer einfach zu interpretie-
renden Quellen abstützt.

Flanspeter Betschart ordnet das Lebensbild

von Franziskus unter 12 Stichworten. Bereits deren

Aufzählung gibt einen guten Einblick in die Darstel-

lung: vergoldet - entgoldet - neblig - gekreuzigt -
geliebt - los - verliebt - einsam — versöhnt - heil -
heilig — sonnig. Er liest die Quellen mit philologisch
geschultem Auge und legt einen sehr eingängigen
Text vor, ohne deswegen an Tieie zu verlieren.

Paul Zahner stellt in der ersten Hälfte seines

etwas umfangreicheren Taschenbuches ebenfalls das

Leben des Poverello vor, arbeitet danach gesondert
und eindrücklich noch Grundzüge dieser Heiligen-
vita heraus. Unter den Stichworten der «romantische»,

«esoterische» und «katholische» Franziskus stellt er in
der Einleitung verschiedene Zugänge zu Franziskus

vor. Es ist der romantische Franziskus, der für die

heutige technisch-wissenschaftliche Welt so attraktiv
ist, ja eine Gegenwelt bildet. Unter dieser romanti-

sehen Oberfläche schlummert eine sehr grosse Tiefe,
die schon im Mittelalter — um den heute so beliebten

Modebegriff zu verwenden — esoterisch gedeutet
wurde: Mit Franziskus habe ein neues Zeitalter der

Welt begonnen, das Zeitalter des Heiligen Geistes,

das weltliche Strukturen und die irdische Kirche auf-

löse.

Nach Zahner kann Franziskus dabei nie gegen
seine Kirche gedeutet werden. Zur romantischen und
esoterischen Deutung gehört deshalb der «katholische»

Franziskus, der seine Kirche trotz ihrem Macht-
missbrauch und ihrer Schwäche liebte und so eine

eigentliche Reform ermöglichte. Franziskus ging es

«immer um die lebendige Beziehung zu Jesus Chris-

tus, der in der Welt Fleisch geworden ist und dessen

irdischer Leib die Kirche ist, die in der Eucharistie

[esus immer wieder leibhaftig und greifbar gegenwär-

tig werden lässt.»

Das Leben von Franziskus kann nur im eige-

nen Leben und nicht im Bücherschreiben verstanden

werden: «Verstehen kann nur, wer zu leben versucht,

was er verstehen möchte». Genau dies hat Franziskus

uns so eindrücklich vorgelebt.
Trotzdem, oder besser gesagt gerade deswegen:

Beide Bücher verdienen es, gelesen zu werden, um
die Lebensspuren von Franziskus, dessen Fest wir am
4. Oktober feiern, noch besser kennenzulernen.

Denn dieses Kennenlernen durch Lesen ermöglicht
dann das Umsetzen im eigenen Leben.

Urban Fink-Wagner

BUCH

Hanspeter Betschart: Wach-
sende Liebe. Mit Franziskus

in Assisi. Im Herzen seiner

Spiritualität. (Martins-Verlag)
Ölten 2004, 84 S.

Paul Zahner: Franziskus

von Assisi begegnen

[= Zeugen des Glaubens].

(Sankt Ulrich Verlag)

Augsburg 2004, 123 S.
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Diakonatsweihe
Am Sonntag, 26. September 2004, hat Weih-
bischof Msgr. Martin Gächter in der Pfarrkir-
che St. Barbara in Rothenburg sechs Kandi-
daten die Diakonatsweihe gespendet:

Im Hinblick auf die Priesterweihe:
An/e//o Franza, von Porrentruy (JU), in Por-

rentruy (JU);

ßeot Kaufmann, von Escholzmatt (LU), in

Neuhausen a. Rheinfall (SH);

Richard Sfrassmann, von Mosnang (SG), in

Beinwil (Freiamt) (AG).

Zu ständigen Diakonen:
Leo Elm/ger-Schrag, von Hohenrain (LU), in

Rothenburg (LU);

Giovanni Gadenz-A4athys, von Bönigen (BE), in

Wilderswil (BE);

Peter Ha/ter-Zumstein, von Lungern (OW), in

Bern (Bruder Klaus).

Den neu geweihten Diakonen Gottes Segen

in ihrem Wirken.
Bischöfliche Kanzlei
Hans Staujfe/; Sekretär

Studientagung der Basler Liturgischen
Kommission, 22. bis 24. November 2004,
Thema: «Liturgie - heiliges Spiel»
Die Liturgie ist gegenwärtig vielfältigen An-

forderungen, Erwartungen und Spannungen

ausgesetzt. Die Tagung will das Wesen der
Liturgie neu ins Bewusstsein rufen, zur Klä-

rungen der vielfältigen Fragen beitragen und

Gestaltungsmöglichkeiten für das wirkungs-
volle Feiern mit allen Sinnen aufzeigen.
Referent und theologischer Begleiter: Dr. Albert
Gerhards, Professor für Liturgiewissenschaft
an der katholisch-theologischen Fakultät der
Universität Bonn.
Themen: Heiliges Spiel - vor Gott sein und

«werden wie die Kinder»; Wort-Gottes-
Feiern - mehr als eine Notlösung; Okumeni-
sehe Gottesdienste - rituelle Identität und

Vielfalt der Gemeinschaft.

Eingeladen sind Seelsorgerinnen und Seelsor-

ger, die selbständig Gottesdienste gestalten.
Dauer: von Montag, 22. November 2004,
13.45 Uhr, bis Mittwoch, 24. November 2004,
12.00 Uhr in Bethanien (OW).

Das detaillierte Tagungsprogramm und der
Anmeldetalon können ab Mitte Oktober be-

zogen werden beim Pastoralamt des Bistum

Basel, Baselstrasse 58, Postfach, 4501 Solo-

thurn.Tel. 032 625 58 47, Fax 032 625 58 32,

E-Mail pastoralamt@bistum-basel.ch.
Anmeldeschluss: 8. November 2004.

BISTUM CHUR

Ernennungen
Diözesanbischof Amédée Grab ernannte:
Dr. theol. Ulrich Kropa, geboren am 12. Juli

I960 in Altötting, Deutschland, zum ausser-
ordentlichen Professor für Religionspädago-

gilt und Katechetik an der Theologischen
Hochschule Chur;

Robert Kopp, bisher Pfarradministrator der
Pfarrei Sisikon (UR), neu zum Pfarradminis-

trator der Pfarrei Lauerz (SZ);

Josef Zvvyssig, Pfarrer von Flüelen (UR), zu-
sätzlich zum Pfarradministrator der Pfarrei
Sisikon (UR).

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Stelleninha-
bers wird die Pfarrei Ade/chtal (OW) zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben, mit Amts-
antritt per I.Januar 2005.

Interessenten mögen sich melden bis zum
22. Oktober 2004 beim Sekretariat des Bi-

schofsrates, Postfach 133, 7002 Chur.

Einladung an ausserdiözesane
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Diö-
zese Chur, welche seit Oktober 2003 aus

einem anderen Bistum oder einem anderen
Land zu uns gekommen sind und bei uns ar-
beiten, sind zu einer ersten Begegnung am

M/ttwoch, 20. Oktober 2004, 14.00 bis /8.00
Übt ins Centrum 66, Hirschengraben 66,

Zürich, eingeladen.

Anmeldungen sind an das Generalvikariat
Zürich, Hirschengraben 66, Postfach 7231,

8023 Zürich, zu richten (Telefon 01 266 12 66

oder E-Mail generalvikariat@zh.kath.ch).
ß/'schö/7/che Kanzlei

Priesterrat der Diözese Chur
In den vergangenen Sitzungen hat sich dieses

Beratungsgremium des Bischofs mit vielen

internen Fragen befasst: einem neuen Statut
für sich selber und der Büroordnung des

Ordinariats; mit der Fortbildung, für die ein

Verantwortlicher bezeichnet werden soll; mit
der Homepage, die der Einseitigkeit bezieh-

tigt wird; mit dem Neubauprojekt im Pries-

terseminar und einer zweiten Kollekte für
St. Luzi jeweils im November. Der Blick nach

aussen ist in all diesen Themen zwar immer
auch gegeben, stärker jedoch wurde dies be-

wusst in der Beschäftigung mit der Fremd-

sprachigenseelsorge und Migrantenpastoral
und in den Überlegungen zur Taufpastoral,
aus denen eine Handreichung entstand, und

zum Umgang mit Kirchenaustritten und

Wiedereintritten, die in einer Broschüre aus-
führlich dargestellt werden - die duale

schweizerische Kirchenstruktur wirft da ja

besondere Probleme auf. Es sollen nicht
automatisch alle seelsorgerischen Dienstieis-

tungen eingestellt werden, wenn jemand aus-

tritt, denn ob wirklich eine Trennung von der
Gemeinschaft der Kirche angestrebt wird,
muss von Fall zu Fall bewiesen werden;
blosse Gleichgültigkeit oder Schwierigkeiten
sind noch kein Grund, jemanden als Apostat,
Häretiker oder Schismatiker zu bezeichnen.
Ein Eintrag ins Taufbuch soll nicht erfolgen,
ein Vermerk in der Kartei ist indes nützlich.
Nicht angebracht wäre es, Gebühren zu er-
heben für Dienste, die Ausgetretene in An-
Spruch nehmen; eher könnte man zu Spenden
animieren. Eine Tauffeier kann, selbst wenn
die Eltern ausgetreten sind, als «Kirche bei

Gelegenheit», als Chance begriffen werden,
die weitere Schritte auf dem Glaubensweg
auslöst. Der Sinn für das Mögliche kann auch

da Gelassenheit schenken.

Bei Bestattungen ist der Wille des Verstor-
benen zu respektieren, aber auch die Ver-
bundenheit von Angehörigen mit der Kirche;

es geht ja zuerst darum, ihnen im Leid beizu-
stehen.
Das vom Bischofs- und Personalrat im Juni

verabschiedete Papier hält fest, dass Offen-
heit für «Randchristen» oder «kirchenfreie
Christen» nicht der Forderung widerspre-
che, überzeugendes Christsein zu leben. Der
Priesterrat versucht, zwischen den Flügeln
und vermeintlichen Alternativen zu ver-
mittein. Den «Churer Priesterkreis» zu inte-

grieren, sieht der Berichterstatter und Lei-

ter der Versammlungen als eine der Haupt-
aufgaben an. Mit unserem Bischof, der Klar-
heit und Versöhnlichkeit verbindet, sollte das

eigentlich möglich sein. Hoffentlich haben

wir noch ein paar Jahre Gelegenheit.
Pfr. Reto /V1ü//er

Präsident des Priesterrates
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Neue Präsidenten im Priesterrat und
im Rat der hauptamtlichen Laien-
seelsorger/-innen
Der Priesterrat und der Rat der hauptamt-
liehen Laienseelsorger/-innen haben am
16. September Wahlen für die Amtsdauer
2004-2008 durchgeführt. Josef Wirth, Pfarrer
in Flawil und Kanonikus, löst Pfarrer Josef
Manser, Speicher, als Präsident des Priester-

rates ab. Bischofsvikar Markus Büchel ist

von Amtes wegen Mitglied des dreiköpfigen
Büros. Ebenfalls ins Büro gewählt wurde
Reto Oberholzer, Pfarrer im Seelsorgever-
band Niederhelfenschwil-Lenggenwil. Er wird
zusätzlich als Vertreter des Priesterrates
im Büro Seelsorgerat Einsitz nehmen. Linus

Brändle von der Diözesanen Arbeitsstelle
für Jugendseelsorge (DAJU), St. Gallen, ist

neuer Präsident des Rates der hauptamt-
liehen Laienseelsorger/-innen und in dieser
Funktion auch Vertreter im Büro des Pries-

terrâtes. Er wurde für Ursula Baumgartner,
Pfarreibeauftragte St. Gallen-Rotmonten, ge-
wählt, die wie Josef Manser die maximale
Amtsdauer von acht Jahren im Rat erreicht
hatte. Bischof Ivo Fürer und Bischofsvikar
Markus Büchel bedankten sich herzlich für
den sehr engagierten und grossen Einsatz von

Ursula Baumgartner und von Josef Manser.

Beide Räte wählten an der konstituierenden
Sitzung zusätzlich Vertreterinnen und Vertre-
ter in den Seelsorgerat des Bistums St. Gallen.

Im Herrn verschieden
/ierw/wr/ .ßraww«',
«Herr, in Deine Hände sei Anfang und Ende,

sei alles gelegt.» Nach einem reich erfüllten
Priesterleben hat Gott seinen treuen Diener
Professor Bernhard Brunner am Fest von
Mariae Geburt, am 8. September 2004, zu
sich heimgeholt. Bernhard Brunner wurde am

24. Januar 1921 geboren und wuchs zusam-

men mit seiner Zwillingsschwester Berty in

Zuzwil auf. Der bestens bestandenen Matura
im Gymnasium Appenzell schloss sich das

Theologiestudium in Freiburg an. Das Be-

rufsziel, Priester zu werden, vollendete sich

mit der Primiz im Frühling 1946. Weil der da-

malige Bischof Josephus Meile kaum wusste,
wie er elf Neupriester in seinem Bistum be-

schäftigen konnte, wurde Bernhard Brunner

empfohlen, die Lehramtsschule in St. Gallen

zu absolvieren. Nach zweijährigem Studium

wurde Bernhard Brunner an die Sekundär-
schule und zugleich als Kaplan zu St. Josef
nach Uznach berufen. Er war von 1948 bis

1986 ein strenger, aber gerechter Lehrer.
Dass ihm die Gemeinde Uznach für seine

fast 40-jährige Tätigkeit in Schule und Seel-

sorge das Ehrenbürgerrecht verlieh, war ein

grosses Zeichen der Wertschätzung. Viele

ehemalige Schülerinnen und Schüler Hessen

sich durch ihn trauen und ihre Kinder tau-
fen. Nach seiner Pensionierung entwickelte
Bernhard Brunner als Pfarradministrator in

Ernetschwil eine segensreiche Tätigkeit, wo-
bei der Kirchenumbau seine Kräfte in hohem
Masse beanspruchte. Nach elf strengen Jah-

ren, 77-jährig, gab er seine Pfarrei zurück
und zog wieder nach Uznach. Im Ruhestand

ging er auf Reisen und erklomm hohe Berge.
Fusswallfahrten nach Einsiedeln - er war ein

grosser Marienverehrer - unternahm Bern-
hard Brunner noch gerne auch mit über
70 Jahren. Sorgen bereitete ihm seine Stirn-

me. Er fand nirgends Heilung und zog sich je
länger je mehr aus der Öffentlichkeit zu-
rück. Gut einen Monat vor seinem Tod erlitt
Bernhard Brunner einen Schwächeanfall und

wurde ins Spital Uznach gebracht. Es fiel ihm

schwer, fremde Hilfe anzunehmen, doch es

ging nicht mehr anders. So nahm ihn das

Kreuzstift in Schänis nach dem Spitalaufent-
halt zur liebevollen Pflege auf. Die Kräfte
schwanden immer mehr und er ergab sich

am 8. September in den Willen Gottes.
Der Trauer- und Auferstehungsgottesdienst
wurde am 13. September in Uznach gefeiert.

Sabine Rüthemann

HINWEIS BUCHER

Neomythen und
ihre Wirkung:
Von «Herr der Ringe»
bis «Harry Potter»

Tolkiens «Herr der Ringe», die

erfolgreiche Filmtrilogie des neu-
seeländischen Filmregisseurs Peter

Jackson, war in den letzten drei

Jahren Teil des Weihnachtsrituals.
Der Kampf der Guten gegen die

Mächte des Bösen, zwischen weis-

ser und schwarzer Magie bei Harry
Potter lässt Kritiker schwarz-weiss

argumentieren. Erlösergestalten
wie Neo in der «Matrix»-Trilogie
weisen christusähnliche Züge auf.

Was aber wollen und sollen all

diese Geschichten? Sind sie Aus-

druck von Fantasy, Kinderspiel,

Poesie - oder von neuen religio-
sen Sehnsüchten?

Zur Offenen Tagung von Freitag,
22. Oktober, 17 Uhr, bis Samstag,
23. Oktober, 15.30 Uhr, sind alle

recht herzlich eingeladen.
Referenten: Peter Hasenberg, Film-

referent im Sekretariat der Deut-
sehen Bischofskonferenz, Bonn;

Hansjörg Hemminger, Stuttgart;
Charles Martig, Filmbeauftragter
der katholischen Kirche Zürich;
Joachim Müller, Katholische Ar-
beitsstelle «Neue religiöse Bewe-

gungen», Balgach; Christian Ruch,

Historiker, Zürich.

Detailprogramm und Anmeldung
(bis spätestens 13. Oktober 2004)
via info@romerohaus.ch oder
Telefon 041 375 72 72, Fax 041

375 72 75.

Geschichte
der Astrologie
Kocku von Stuckrad, Geschichte
der Astrologie. Von den Anfängen
bis zur Gegenwart. Beck-Verlag,
München 2003,412 S.

Kocku von Stuckrad hat sich als

junger Religionswissenschaftler
(Jahrgang 1966) an ein grosses
Vorhaben heran gewagt. Eine Ge-

schichte der westlichen Astrolo-
gie zu schreiben, sei kein leichtes

Unterfangen, bekennt er selbst.

Das Vorhaben

Dies zeigt auf, in welchem Umfeld
das vorliegende Buch zu sehen ist.

Einerseits will der Autor eine um-
fassende Geschichte der Astrolo-
gie schreiben. Andererseits be-

schränkt er sich wegen der gros-
sen Vielfalt und auch Unterschied-
lichkeit auf die Geschichte der

Astrologie im Westen. Die Astro-
logie des Ostens wäre separat zu

betrachten, obwohl natürlich im

Laufe der Geschichte auch gewis-
se Beeinflussungen stattgefunden
haben. Als Religionswissenschaft-
1er geht er das Thema differen-
ziert und anspruchsvoll an. Er

zeigt auf, wie die Astrologie sich

im Verlauf der Jahrhunderte ver-
änderte und wandelte und wie sie

im Gespräch insbesondere mit
der christlichen Tradition gestan-
den hat, kritisiert und abgelehnt
oder aber auch aufgenommen
wurde. Ebenso macht er deutlich,
dass die Entwicklung der Astrolo-
gie auch in den unterschiedlichen

767



BÜCHER ri s
K 40-

Z
41/2004

Ländern nicht einheitlich war und

grosse Unterschiede auszuma-
chen sind.

Diese vielfältige Aufgabe, sowie
der Anspruch von Stuckrads, eine

wissenschaftlich fundierte Ge-

schichte zu schreiben, machen die

Besonderheit dieses Buches aus.

Als Astrologiegeschichte ist es für
den interessierten Leser in vielen
Bereichen fast zu ausführlich und

wissenschaftlich, mit vielen An-
merkungen und Hinweisen verse-
hen. Dies ist einer durchgehenden
Lektüre eher abträglich und

macht das Buch recht schwer les-

bar. Andererseits werden in der
Vielfalt der Thematik und der Ge-

schichte natürlich sehr viele The-
menbereiche angesprochen, auf-

gezeigt und diskutiert, welche

zwar im Rahmen des religionswis-
senschaftlichen Diskurses sicher

wichtig sind, für einen interessier-
ten Laien aber ohne ein weiteres
Studium der Materie kaum ver-
stehbar sind. Kritisch ist anzumer-
ken, dass dieses Buch wahrschein-
lieh nicht allen unterschiedlichen
Leserkreisen gerecht wird. Für

Laien ist es in vielen Teilen recht
mühsam zu lesen, für wissen-
schaftlich arbeitende Leser scheint
mir dagegen, so weit ich dies beur-
teilen kann, der Anspruch einer
fundierten, und differenzierten Ar-
beit erfüllt.

Durchfuhrung
In der Einführung stellt der Autor
dar, wie Astrologie im Kontext
der esoterischen Denkweisen zu
verstehen und zu beurteilen ist. Er

beschreibt die Astrologie in die-

sem Kontext als neutrale Symbol-
spräche, mit deren Hilfe die magi-
sehe Arbeit (in der Esoterik) sys-
tematisiert werden konnte und

deshalb grosse Bedeutung erlangte.
Das zweite Kapitel ist der Her-
kunft der Astrologie gewidmet.
Insbesondere wird das astrologi-
sehe Denken in Beziehung gesetzt
zu den astralen Religionen und

Kulten Europas. Wichtig sind für
die Entstehung der Astrologie
ebenfalls die Einflüsse aus Meso-

potamien und Ägypten. Für das

Verstehen der Auseinanderset-

zungen mit der Astrologie wichtig
sind die unterschiedlichen astro-
logischen Traditionen. So ist es

eben nicht dasselbe, ob die Astro-
logie als ein Entsprechungssystem
zur menschlichen Existenz ver-

standen wird oder ob man daraus

konkrete Ereignisse in der Zu-
kunft zu sehen glaubt.
Im dritten Kapitel wird die Astro-
logie mit ihren Themen in der An-
tike vorgestellt. Der Autor stellt
die Verbindung her zu den philo-
sophischen Fragen, welche sich

gegenüber der Astrologie stellten.
Es war und ist immer wieder die

Frage, wie sich die Eigenständig-
keit und der freie Wille des Men-
sehen zu einem im Kosmos ange-
legten Geschehen denn verhalte.
Diese Grundfrage hat die Haltung
und Kritik gegenüber astrologi-
scher Deutung durch die Jahrhun-
derte hindurch immer wieder
stark geprägt.
Das vierte Kapitel, welches dem

Mittelalter gewidmet ist, zeigt auf,

wie die Astrologie von den Reli-

gionen des Islam und des Chris-
tentums aufgenommen wurde.
Hier wird deutlich gemacht, dass

es insbesondere der Islam ver-
standen hat, die Einflüsse der öst-
liehen und westlichen Astronomie
zu einem religiösen Denk-System
zu vereinen. In der christlichen
Tradition ist der Umgang mit der

astrologischen Tradition kontro-
vers und vielschichtig. Je nach dem

ob die Astrologie als eigene Kraft
oder Grösse (gegenüber von

Gott) verstanden wurde, musste
sie als Aberglaube abgelehnt wer-
den oder konnte als Gottes mys-
tische Erkenntnis in der Schöp-

fung angenommen und mit dem

christlichen Glauben in Einklang

gebracht werden.
Das fünfte und das sechste Kapi-
tel zeigen anschliessend auf, wie
die Astrologie als uralte Weisheit
von der Renaissance wieder «ent-
deckt» und ins naturphilosophi-
sehe Denken integriert wurde.
Anschliessend wird deutlich ge-
macht, dass in der Entwicklung
der Wissenschaft und der Verän-

derung des Weltbildes die Fragen
nach der Astrologie neu gestellt
wurden. Was hatte ein altes Wis-
sen noch gemein mit einer sich

neu entwickelnden «Wissen-
schaft»?

Die Zeit vom Mittelalter bis zur
Neuzeit hat wesentlich dazu bei-

getragen, dass die Astrologie sich

auch wandeln musste. Im siebten

Kapitel beschreibt von Stuckrad
die Entwicklungslinien der moder-
nen Astrologie. Hier wird insbe-

sondere die psychologische Aus-

richtung deutlich, welche die alten

Vorstellungen erfahren. Ebenso

aber liegt hier der religiöse Hin-

tergrund der «höheren Erkennt-
nis» welche die Vorstellungen der

Theosophie prägen.
Zum Schluss überlegt der Autor,
ob und weshalb die Astrologie für
den heutigen Menschen nach wie

vor Signifikanz haben könne. Er

stellt fest, dass diese Signifikanz

zwar nicht bewiesen, aber doch
evident sei. Sie generiere aus ob-

jektiv gegebenen Daten ein für
den Einzelnen evidentes Bild der
Persönlichkeit. Solange sie nicht
Zeit messe, sondern deute, sei die

Astrologie durchaus als ernst zu
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statt schwarz/weiss

denken - Farbe

bekennen -
Entwicklungseinsatz mit

Die Pfarrei St.Philipp Neri, Reussbühl,
mit rund 5000 Pfarreiangehörigen ist
eine lebensfrohe Vorortspfarrei direkt
an der Grenze zu Luzern. Sie schöpft
aus den Quellen der Tradition und
macht sich zugleich stark für eine zeit-
gemässe christliche Verkündigung.

Da der bisherige Stelleninhaber Beat Jung zum Stadt-
pfarrer an den Hof zu Luzern gewählt wurde, suchen
wir Sie als

Pfarrer oder
Gemeindeleiter/-Ieiterin
(100%)

Sie sind teamfähig und kontaktfreudig, beheimatet
im Glauben, verstehen sich mit Menschen aller Alters-
stufen und haben Führungs- und Fachkompetenz.

Wir freuen uns auf Ihre Vision für eine offene,
zukunftsgerichtete Pfarrei und bieten Ihnen ein er-
fahrenes Seelsorgeteam, viele ehren- und neben-
amtlich engagierte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,
ein gut geführtes Pfarreisekretariat, zwei initiative Räte
und ein lebensnahes Pfarreiblatt.

Weitere Auskünfte erteilen Ihnen gerne:

Heinz Häfliger, Präsident der Wahlvorbereitungskom-
mission, Telefon 041 260 45 26, Staffelnrain 3, 6015
Reussbühl, und Eligius Emmenegger, Präsident Kir-
chenrat, Telefon 041 262 18 38, Staffelnhofstrasse 26,
6015 Reussbühl.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an das
Personalamt des Bistums Basel, Baselstrasse 58,
Postfach, 4501 Solothurn.

Das Schweizerische
Ansgar-Werk

Das Schweizerische Ansgar-Werk hat
sich zum Ziel gesetzt, den Kontakt der
Schweizer Katholiken mit der katholi-
sehen Diaspora in den nordischen Län-
dem - Dänemark, Finnland, Island,
Norwegen und Schweden - zu fördern.

Es leistet konkrete Hilfe durch die Vermittlung von
Geld und Sachwerten an die Katholiken in diesen
Ländern für Aufgaben der Seelsorge.

Das Spendenkonto des Schweizerischen Ansgar-
Werks ist das Postkonto 60-20359-6, sein Sitz beim
SKF, Burgerstrasse 17, 6003 Luzern.

Weitere Auskünfte erteilt der Präsident Leo Keel-
Früh, Römerweg 4, 9450 Altstätten, Telefon 071

755 23 70. Gratisinserat

Guten Tag

Ist die Anstellung der

Haushälterin
und Köchin
des Priesters
bereits ausgestorben
im Jahre 2004?

Interessenten wenden
sich bitte an mich unter
Chiffre 6267 an die SKZ,
Postfach 4141, 6002 Luzern.

INTERN TEAM
Fachleute im

* Entwicklungseinsatz
Infos:

Untergeissenstein 10/12 |
Postfach, 6000 Luzern 12 j=

Tel: 041/ 360 67 22 f
www.interteam.ch ô

Kath. Kirchgemeinde Zofingen/Strengelbach

Wir suchen per sofort oder nach Vereinbarung
eine/n

Jugendarbeiter/-in
80%

Ihr Aufgabenbereich:
- Fortführen von bestehenden und Entwickeln von

neuen Jugendprojekten
- Leitung und Begleitung von Jugendgruppen und

Jungwacht/Blau ring
- Beratung von Jugendlichen
- Vernetzung der Jugendarbeit in und ausserhalb

der Pfarrei

Sie bringen mit:
- Diplom einer Fachhochschule für soziale Arbeit

oder ähnliche Ausbildung (evtl. noch in Ausbil-
dung stehend)

- Erfahrung in der Jugendarbeit
- Flair und Geschick im Umgang mit Jugendlichen
- Bereitschaft zu selbständiger, innovativer Tätig-

keit mit verschiedenen Gruppen, Institutionen
und Behörden

- Freude und Interesse am christlichen Glauben

Wir bieten:
- selbständige und vielfältige Tätigkeit mit grosser

Eigenverantwortung
- gute Infrastruktur (Büro, PC, Internetanschluss,

Jugendräume usw.)
- Anstellungsbedingungen in Anlehnung an die

Richtlinien der römisch-katholischen Landes-
kirche des Kantons Aargau

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen
richten Sie an: Katholische Kirchenpflege, zuhan-
den Herrn S. Bucher, Römerweg 1, 4800 Zofingen.

Für nähere Auskünfte steht Ihnen der Bereichslei-
ter Diakonie, Herr Peter Calivers, Tel. 062 746 20 61,

gerne zur Verfügung.
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Eine schwere und zugleich beglückende
Kindheit und Jugendzeit -
einfühlsam und ganz unsentimental erzählt

Maria Hensler

Das Singen
der Erde

Paulusverlas

Maria Hensler

Das Singen
der Erde
Mein Leben

mit Kinderlähmung

184 Seiten, broschiert,

Fr. 28.- / £ 18.-

ISBN 3-7228-0636-4

Literarisch gekonnt

erzählt die Autorin ihre

Kinder- und Jugend-

zeit, die bestimmt war

von ihrer schweren

körperlichen Behin-

=:

derung. Es sind Momentaufnahmen von bedrückender und

zugleich beglückender Schönheit.

VT

Erhältlich im Buchhandel
m Fàulus

Grundkurs/Erlebniswerkstatt

Fantastische R/'tua/e -
F7tua/-Fantas/e
f?/ïua/e er/cennen
/rennen /ernen und prüfen
w/eder be/eben und neu enfdec/cen

gesfa/fen und beg/e/'fen

Wo: in Meggen (LU)
Haus der Begegnung «Blossegg»

Wann: 21.-24. November 2004
Sonntagabend bis Mittwochmittag

Kosten: Fr. 550.- inkl. Kursunterlagen
und Vollpension

Leitung: Gisula Tscharner, Theologin VDM
Ritualbegleiterin

Infos und Anmeldung:

Gisula Tscharner, 7404 Feldis/Veulden
Telefon 081 655 15 50 oder info@gisula.ch

Anmeldeschluss: 30. Oktober 2004

Flüeli Ranft

Einfamilienhaus
zu vermieten

7 Zimmer, 2 Nasszellen, 2 WC, grosser Balkon,
Sauna, Kellerräume, 2 Garagen.

Ausbaumöglichkeiten vorhanden.

Anfragen bitte unter Telefon 041 429 32 15

Herr Marcel Hess

AKUSTIK
Optimieren Sie die Raumakustik in Ihrer Kirche!

EMPA-Tests belegen die schalloptimalen Eigenschaften
unserer

Sitzkissen.
Hochwertige Materialien und einwandfreie Verarbeitung
sorgen für dauerhaften Sitzkomfort in angenehmer Optik.

Kontaktieren Sie uns! Wir beraten Sie gerne!

P o I s t e r e i

Sandackerstrasse 7, 8580 Amriswil
Telefon 071 411 38 73, Fax 071 411 58 71

E-Mail p.schraff@freesurf.ch
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CG. bß
Ü
3 Institut Zürich

Berufsbezogene Fortbildung
in Analytischer Psychologie

Beginn jeweils April und Oktober
Dauer 3 Semester
Inhalt Theoretische und praktische Kurse,

persönliche Analyse, Supervisionsgruppen

in der seelsorgerischen Tätigkeit für Theologinnen,
Pastoralpsychologinnen, Spitalseelsorgerinnen
sowie in kirchlicher Arbeit tätige Laien

in der psychosozialen Arbeit mit Erwachsenen
für Sozialarbeiterinnen, Spitalpersonal,
Heilpädagoglnnen

in der psychosozialen Arbeit mit Kindern und
Jugendlichen für Lehrerinnen, Kindergärtnerinnen,
Sozialpädagoglnnen, Ergotherapeutlnnen

Allgemeine Fortbildung:
in Analytischer Psychologie

Verlangen Sie unsere Broschüren oder www.iunginstitut.ch

Hornweg 28, 8700 Küsnacht
Telefon 01 914 10 40, Fax 01 914 10 50

E-Mail: info@junginstitut.ch

Versi ÜH y Vergolden
ierenRepar I

a n

Restaurieren
Ihre wertvollen und antiken Messkelche, Vor-

tragskreuze, Tabernakel, Ewiglichtampeln
und Altarleuchter restaurieren wir stilgerecht
und mit grossem fachmännischem Können.

SILBAG AG
Grossmatte-Ost 24 6014 Littau
Tel 041 259 43 43 • Fax 041 259 43 44
e-mail info@silbag.ch • www.silbag.ch

PARAMENTE
MESSGEWÄNDER • STOLEN • MINISTRANTEN-
HABITS • KOMMUNIONKLEIDER

K0MMUNIKATI0NSSYSTEME

Klangvoller Sound
kombiniert mit präziser
Sprachverständlichkeit.
Der Pulsaris 203/87 H
lässt Sie Ihre Kirche

garantiert neu erleben.

Die tiefgreifende kohärente Schallkeule
des neuen Schallstrahlers Pulsaris
vermeidet destruktive Interferenzen.

Der Pulsaris erreicht mit weniger
Lautstärke eine hörbar größere und
präzisere Verständlichkeit.

Testen Sie ihn kostenlos in Ihrer Kirche.

Besuchen Sie uns unter:
www.steffens-ag.ch

Steffens-AG
Oberfeld 1 CH-6037 Root LU

Tel 041 71012 51 Fax 041 71012 65

E-Mail info@steffens-ag.ch

Zürcherstrasse 37
9501 Wil (SG)
Tel. 071 911 37 11

Fax 071 911 56 48

fahnpn an '"fo@heimgartner.comal il ICI dy www.heimgartner.cpm
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LIENERTU KERZEN i

Die PFARREI EINSIEDELN und ihre sechs
Pfarrvikariate haben rund 10'200 Katholiken.

Aufgrund des Wegzuges unseres bisherigen
Pfarrers suchen wir eine

NEUE
GEMEINDELEITUNG

Als unser neuer Pfarrer, unsere neue
Gemeindeleiterin oder unser Gemeindeleiter
erwartet Sie eine vielfaltige, abwechslungs-
reiche Arbeit in einer lebendigen Pfarrei.

Sie finden bei uns priesterliche Mitarbeiter,
Katechetinnen und Katecheten und viele
engagierte Freiwillige.

Sind Sie flexibel, haben Sie Organisations-
talent und die Fähigkeit, Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter sowie das Team partnerschaftlich
zu leiten? Verfügen Sie über die notwendigen
fachlichen Qualifikationen und Erfahrung?
Sind Sie bereit, Ihr pastorales Wirken mit dem
seelsorgerischen Dienst des Klosters zu
koordinieren?

Dann freuen wir uns auf ein persönliches
Gespräch.

Römisch-katholischer Kirchenrat Einsiedeln
z.H.Victor Kälin, Präsident
Ochsnerstrasse 5
8840 Einsiedeln
vkaelin@eadruck.ch
055/4l2'63'52 privat
055/4l8'95'55 Büro

Die Jugendkommission Dagmersellen sucht
im Auftrag der kath. Kirchgemeinde und der
Einwohnergemeinde auf den 1. Februar 2005
oder nach Vereinbarung

soziokulturelle/n Animator/-in
Jugendseelsorger/-in (60%)

Ihre Herausforderung:
- Initiierung und Durchführung von Projekten für

und mit Jugendlichen
- Betreuung des Jugendraums
- Religionsprojekttage und Gestaltung von Ritualen

an der Oberstufe
- Führen des Büros als niederschwellige Anlauf-

stelle für Jugendliche
- Zusammenarbeit mit Schule, Gemeinde, Kirche

und jugendrelevanten Arbeitsgruppen
- Öffentlichkeitsarbeit

Ihre Qualifikation:
- selbständige, engagierte und humorvolle Person-

lichkeit mit Erfahrung in der offenen Jugendarbeit
- Kontaktfreude, Belastbarkeit und Bereitschaft zu

unregelmässigen Arbeitszeiten
- Ausbildung in soziokulturelier Animation, Jugend-

seelsorge oder einem verwandten Berufsfeld

Wir bieten:
- vielfältige, selbständige und verantwortungsvolle

Arbeit
- aufgeschlossene Jugendkommission
- gute Vernetzung innerhalb des Dorfes
- grosszügige Infrastruktur und Räumlichkeiten
- Anstellung und Besoldung nach den Richtlinien

der röm.-kath. Landeskirche
- Einführung in die Arbeit durch die jetzige Stellen-

inhaberin

Ftib/en S/e s/cb angesprochen?
Dann senden Sie Ihre vollständigen Bewerbungs-
unterlagen an: Jugendkommission Dagmersellen,
Kirchstrasse 3, 6252 Dagmersellen.

Der Jugendkommissionspräsident Andreas Graf, Te-
lefon 062 748 31 11, und die Stelleninhaberin Karin
Feer, Telefon 062 756 16 93, stehen Ihnen für telefo-
nische Auskünfte gerne zur Verfügung.

Im breiten Mikrofon-Programm
von seis akustik findet sich für jede Anwendung

das Richtige.
Gerne beraten wir Sie kostenlos, kompetent und unverbindlich in
allen Fragen zur Kirchenbeschallung.
Bestellen Sie unseren Gratis-Hauptkatalog!

Geoera/vertr/eb für die Scbive/z:
rnus/'Creaf/V Pro Auc//'o AG
7od/sfrasse 54, 5870 Morgen

MiwM/.mus/creaf/V.c/r Te/efon.- 07 725 24 77 Fax: 07 726 06 38

- 1T
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